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Einleitung. 



§ I. 

Geringe Gewähr der Überliefenmg für die Autorschaft 

Heinrichs von Momngen. 

Die grossen Liederhandschriften, in denen uns die Gedichte 
der Minnesänger überliefert sind, lassen unter den einzelnen Namen 
für eine grössere oder kleinere Strophenreihe deutliche Bezie- 
hungen zu einander erkennen. Man hat daraus schliessen müssen, 
dass jene Handschriften aus der Vereinigung von mehr oder 
weniger umfangreichen Sammlungen entstanden sind. Dieselben 
wurden von fahrenden Leuten angelegt, die sich Lieder zu- 
sammenstellten, welche sie zum Vortrage für geeignet erachteten. 
Gegenseitiger Austausch führte fortdauernd Erweiterungen dieser 
Sammlungen herbei. Dass nun jene Fahrenden über die Namen 
der Dichter, welche die in ihren Liederbüchern enthaltenen 
Strophen verfasst hatten, in vielen Fällen falsch berichtet waren, 
das geht schon aus den Handschriften hervor. Denn diese legen 
vielfach dasselbe Lied verschiedenen Dichtern bei. Lag ja doch 
auch eine solche Trübung der Tradition sehr nahe. Oft wer- 
den Strophen oder auch Lieder eine Zeitlang namenlos kursiert 
haben, bis sie schliesslich von diesem oder jenem Fahrenden 
zumeist nach ganz subjektiven Erwägungen unter die Lieder 
eines bestimmten Dichters eingereiht wurden. In anderen Fällen 
werden jene Leute Strophen eingetauscht haben, deren Ver* 
fasser innerhalb ihrer Sammlungen noch nicht vertreten waren; 
namentlich bei weniger bekannten Minnesängern darf man dies 



annehmen. Ein solches Vorkommnis schien dann die Anlegung 
einer neuen Gruppe innerhalb der bestehenden Sammlung zu gebie- 
ten; aber aus Bequemlichkeit wird man das betreffende Gedicht 
häufig unter den Namen eines anderen in dem Liederbuche bereits 
vertretenen Sängers gestellt haben. Ferner mochte den Fahrenden 
in vielen Fällen ein ihnen unten einem bestimmten Namen neu 
zukommendes Lied an die Eigenart eines ganz anderen Dichters 
anzuklingen scheinen; ihm schrieben sie daher dasselbe zu. Ja 
man wird sich jene Fahrenden häufig so nachlässig vorstellen 
dürfen, dass sie sich bei der Aufnahme von neuen Strophen 
den Namen des überlieferten Verfassers gar nicht notierten ; erst 
später ordneten sie dieselben nach ganz subjektiven, in den 
meisten Fällen sehr oberflächlichen und daher durchaus irrigen 
Erwägungen innerhalb ihrer Sammlungen ein. 

Auf einen anderen Erklärungsgrund für die eingetretene 
Trübung der Tradition deuten die Handschriften hin. Dieselben 
weichen nämlich rücksichtlich der Zahl der von ihnen als zu 
einem Liede gehörig überlieferten Teile häufig von einander ab. 
Durchaus nicht immer sind die in einer Handschrift überzähligen 
Strophen echtes, ursprüngliches Gut; in vielen Fällen hat man 
dieselben als später hinzugesetzt verdächtigen müssen. Jene 
fahrenden Sänger erlaubten sich also im Sinne ihrer Geschmacks- 
richtung Ergänzungen, die einen Gedanken der vorhergehenden 
Strophe näher bestimmen, modificieren, oft auch ihm wider- 
sprechen sollten. Ja, ganze Lieder dichteten die, welche sich 
dazu berufen meinten, hinzu; und wenn ihr eigener Name bei 
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dem Publikum nicht genug Klang besass, so stellten sie dieselben 
unter den Namen berühmterer Vorbilder. 

Aus zwei Hauptgesichtspunkten erklärt sich also die ein- 
getretene Trübung der Tradition : aus Gründen der Nachlässigkeit 
und aus dem Bestreben der Fahrenden, ihr eigenes Licht leuchten 
zu lassen. Man muss demnach die Echtheit der Lieder, welche 
in den Handschriften einem beliebigen Minnesänger beigelegt 
werden, principiell für durchaus zweifelhaft erachten. Daraus 
ergiebt sich die Notwendigkeit einer kritischen Untersuchung, 
falls man nicht -von vornherein darauf verzichten will, ein hin- 
länglich klares Bild von der dichterischen Individualität der ein- 
zelnen Minnesänger zu gewinnen. Eine solche Untersuchung 
beabsichtige ich für die Lieder Heinrichs von Morungen. 



§ 2. 

Unzulänglichkeit der bisher aufgestellten Kriterien; 
vorläufige Andeutung über die zu befolgende Methode. 

Es erwächst zunächst die Frage, in welcher Weise *jene 
Untersuchung zu führen sei. Die^Handschriften kommen natür- 
lich insofern in Betracht, als zwei, oder mehrere derselben, wenn 
sie von einander unabhängig sind, die Autorschaft eines Dichters 
stärker beglaubigen als eine einzige. Aber nur für den weitaus 
kleinsten Teil der Heinrich von Morungen zugeschriebenen 
Strophen besitzen wir das Zeugnis auch nur zweier von ein- 
ander unabhängiger Handschriften. Denn C und C* gehen bei 
der völligen Gleichheit ihrer Lesarten auf eine Quelle zurück. 
Ebenso kann B nicht als unabhängig von C gelten; denn unter 
25 Strophen sind ihm alle bis auf B 12 (MSF, S. 284) und 3 22 
(MSF, S. 285) mit C gemeinsam, und nur B 16 (MSF, S. 284) 
entstammt unter ihnen ihren Lesarten zufolge entschieden einer 
anderen Quelle als die entsprechende Strophe in C. Für die 
übrigen 24 dagegen hat man auf Grund gemeinsamer Lesarten, 
besonders solcher, die offenbar fehlerhaft sind, sowie auf Grund 
der gleichen Aufeinanderfolge der Strophen in B und C, soweit 
man von mehreren jene Reihenfolge unterbrechenden Einschal- 
tungen absieht, auf eine beiden Handschriften gemeinsame Quelle 
geschlossen. Höchstens dürften B 13, 14, 15 (MSF, S..284), die 
im Gegensatze zu dem sonstigen Verhältnisse von B und C zu 
bedeutende Abweichungen von den Lesarten der Strophen C 
35, 36 und 37 aufweisen, durch den Schreiber von B einer von 
C nicht benutzten Quelle entnommen sein, zumal ja dies für die 
unmittelbar folgende Strophe (B 16) erwiesen und die unmittel- 
bar vorangehende (B 12) in B allein überliefert ist. So verein- 
facht sich das Zeugnis von B, C und C*, wenn man von B 16 
und möglicherweise auch von B 13, 14, 15 absieht, auf ein 
einziges. 

Demgegenüber verraten die Lesarten der Handschrift A 
nur ganz sporadisch Beziehungen zu denen der übrigen. Man 
vergleiche z.B. die Überlieferung von 132,20; 136,7 nnd 136, 13. 
Somit gesellt sich in A bis auf die in ihr allein überlieferte Strophe 
A 7 (MSF, S. 286) eine unabhängige Parallelüberlieferung zu der 
von B und C. Eine solche bietet die späte Handschrift p zu 
A und C für die zwei Strophen 136,25-30 und 136,37-137,3 (p 17 



und p 1 8 MSF S 286^), für drei andere steht sie attein. E und e 
kommen nicht in Betracht; denn die erste überliefert vier Strophen 
(146,11-147,3) unter Walthers, die letzte ebenMs vier (i45.i- 
32) unter Reinmars Namen; auch die Benediktbeuemer Hand- 
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Schrift, welche neben C MSF 142,19-25 überliefert, verdient 
keine Berücksichtigung ; denn« die in ihr enthaltenen Strophen 
sind namenlos. 

Ziehe ich die Schlussfblgerungen , so sind nur 25 in A 
überlieferte Strophen ausserdem noch durch eine (oder durch 
mehrere von einander abhängige) Handschriften als Dichtungen 
Heinrichs von Morungen beglaubigt; für zwei derselben (136,25-30 
und 136,37-137,3) tritt das Zeugnis von p hinzu. Die Strophe 
128,25-34 ist durch die in diesem Falle von einander unabhän- 
gigen Handschriften B und C doppelt bezeugt; möglicherweise 
gilt dasselbe auch von B 13, 14, 15 und C '35, 36, 37. Eis sind 
im ganzen also unter 113 Strophen nur 26 oder 29 durch ein 
doppeltes Zeugnis bestätigt; zu demselben tritt in zwei Fällen 
(136,25-30 und 136,37-137,3) noch ein drittes hinzu. 

Aber wenn auch alle Lieder unseres Dichters in mehreren 
von einander unabhängigen Handschriften überliefert wären, so 
vermöchte man daraus doch in keiner Weise einen sicheren Beweis 
für ihre Echtheit zu gewinnen; ebensowenig wie man anderer- 
seits ein nur in einer schlechten Handschrift überliefertes Lied 
von vornherein auch nur mit Wahrscheinlichkeit würde als un- 
echt betrachten können. Das gilt auch von denjenigen Strophen^ 
welcjie innerhalb ein und desselben Liedes in einer oder mehreren 
Handschriften im Gegensatze zu einer oder mehreren anderen 
als überzählig überliefert sind. 

Es muss versucht werden, innere Kriterien für die Echtheit 
oder Unechtheit zu gewinnen. Schon früher hat man auf den 
Dialekt, auf Eigentümlichkeiten des Versbaues und Reimes zu 
achten begonnen. Aber neben der Durchführung dieser Betrach- 
tungen wird man einen neuen und relativ sicheren Grund der 
Untersuchung gewinnen, wenn es gelingt, an denjenigen Liedern, 
die, in ungetrübtem Zusammenhange überliefert, kein Bedenken 
gegen ihre Echtheit laut werden lassen, einen festen Massstab 
fiir dasjenige zu gewinnen, was als ausgeprägte dichterische 
Eigenthümlichkeit Heinrichs von, Morungen gelten darf Lassen 
sich jene Lieder in ihrer Gesammtheit als durch eine Reihe 
von charakteristischen Zügen ausgezeichnet erweisen, welche nur 
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in einer bestimmten geistigen Individualität als ihrer Quelle ihre 
Erklärung finden können, dann ist auf diesem Wege die charak- 
teristische. Eigenart des der Beurteilung unterliegenden Dichters 
festgestellt. 

Ich meine nun, jenen zunächst erforderlichen Nachweis von 
ursprünglichen Liedern wesentlich in der Weise führen zu müssen, 
dass ich . in jedem Falle die einzelnen Strophen rücksichtlich 
ihrer Gedanken als zusammengehörig erweise. Freilich wird 
sich nur selten ihre absolute Unentbehrlichkeit für einander dar- 
thun lassen; dann muss man sich damit begnügen, einen kon- 
tinuierlichen Fortgang in der Gedankenentwicklung von Strophe 
zu Strophe aufweisen zu können. Man könnte zweifeln, ob auf 
diesem Wege ein ursprüngliches Material mit Sicherheit fest- 
zustellen sei. Auch* der Nachdichter wird ja, wenn er eine 
Strophe eingeschaltet hat, an einen in der vorangehenden ent- 
haltenen Gedanken angeknüpft haben; und so wird auch hier 
zwischen echtem und unechtem ein Zusammenhang bestehen. 
Aber zumeist wird eine von dem Nachdichter eingeschaltete 
Strophe eben durch ihre Anknüpfung an vorangegangene Ge- 
danken den kontinuierlichen Fortgang derselben stören. Und 
sollte auch dies nicht immer der Fall sein, so wird kaum jemand 
eine Strophe so geschickt einzuschalten vermögen, dass sie, wie 
sie sich in ihrem Anfange ohne Zwang an das vorangehende 
anschliesst, so auch in ihrem Schlüsse den Übergang zu dem 
folgenden bildet. Es sei nur hier im Voraus auf 138,17-139,18 
(vgl. §4.18) als das beste Beispiel einer mit einer Einschaltung 
eingetretenen Inkoncinnität in der Gedankenentwicklung eines 
Liedes verwiesen. So darf jener oben geltend gemachte Zweifel 
als unberechtigt zurückgewiesen' werden. 

* Dagegen bleibt auch nach Erledigung des im folgenden 
zu fuhrenden Nachweises die Frage offen, ob nicht am Schluss 
der so als ursprünglich gewonnenen Lieder eine oder mehrere 
Strophen fortgefallen sein können. Diese Frage kann jedoch 
das festgestellte ursprüngliche Material nicht wieder gefährden; 
höchstens, dass vermutungsweise als ein ursprünglicher Liedteil 
erscheinen könnte, was vordem als ein ursprüngliches Lied- 
ganzes erschien. (Vgl. unten § 16.) 

Jetzt versuche ich den in Aussicht gestellten Nachweis einer 
Reihe von ursprünglichen Liedern zu fuhren. 



Kap. I. Ursprüngliche Lieder. 



§ 3. 

Mehrstrophige Lieder, die in ungestörtem Zusammenhange 

überliefert sind. 

i) MSF 124,32-125,18. Strophe I schliesst mit dem Ge- 
danken, dass der Geliebten Blicke oft in des Dichters Herz 
gedrungen seien; daran fügt sich Strophe II mit der dadurch 
hervorgerufenen Klage des Sängers ungezwungen an. Nach 
Strophe III will derselbe seine Not auf seinen Sohn vererben. 
Neben diesem in sich geschlossenen Fortgange der Gedanken 
spricht noch ein anderes Moment für die Richtigkeit der überliefer- 
ten Strophenfolge : II greift nämlich mit der Anfangszeile auf I 
zurück. Freilich hatte Lachmann in Vers 125,1 eine Lücke gelassen, 
offenbar in der Meinung, dass das in C C* überlieferte kument ir 
wol liehten ougen in daz herze min ganz oder teilweise irrig aus 
dem vorhergehenden Gesetze wiederholt sein könne; und auch 
Haupt, welcher den Text mit Beseitigung des wol in engster 
Anlehnung an die Überlieferung gestaltete, neigte sich in den 
Anmerkungen MSF, S. 282 doch wieder aus dem angegebenen 
Grunde der Lachmann' sehen Ansicht zu. Und dennoch kaAn es 
sich in I25>i, namentlich auch in Rücksicht auf 125,5-6, nur 
um den durch die Lesart ausgedrückten Gedanken handeln*, 
warum will man also an der Richtigkeit des Überlieferten zweifeln? 

Wie also der erste Vers von II auf I zurückweist, so setzt 
auch das dise not des ersten Verses von III die vorangehende 
Strophe unbedingt voraus. 

2) 125,19-126,7. Auf den in Strophe I gegebenen Hin- 
weis auf die Wonne, die das Herz des Dichters erfüllt, folgt in 
Strophe II die Herabsetzung jeder anderen Wonne um des 
wonnigen Trostes willen, der dem Sänger zu Teil geworden ist. 



Dieser Trost — denn die wunnecltche maere in 125,33 muss 
man als identisch mit ihm auffassen — wird in Strophe III 
gepriesen, und mit einer Modifikation, da der Dichter sich in 
der Freude seines Herzens nicht genug thun kann, auch in 
Strophe IV. Zudem spricht die Einheit der in den 4 Strophen 
waltenden Stimmung für ihre Zusammengehörigkeit, daneben 
aber auch ein in allen Strophen angewandtes technisches Mittel, 
nämlich die Wiederkehr gleichlautender Worte: wünne - fröiden 
in I; wünnecltches ' wünne ' fr dide ' wünneclicher in II; wünnec- 
lichen -fröiden • wünne - liebe in III ; fröide - liebe in IV. 

3) 129,14-130,8. In Strophe I lässt der Dichter die Geliebte 
im Fenster stehend erscheinen; in Strophe II richtet er an einen 
seiner Begleiter die Aufforderung, ihm seine Dame zuzuführen, 
sonst werde er vor Liebe sterben. An die so wachgerufenen 
Todesgedanken knüpft die Grabschrift, welche sich der Sänger in 
Strophe III bestellt, in ungezwungenster Weise an. Demnach setzen 
auch in diesem Liede II und III die ihnen unmittelbar voran- 
gehende Strophe voraus; man vergleiche die Zeilen 129, 28-30 
mit 129, 14-16 und 129, 36-38 mit 12p, 33-35. 

4) 132,27-133,12. Strophe I schliesst mit den Worten : öw^, 
solte ich iemer stin also! Nach dem Aufgesange von Strophe II 
möchte der Dichter der Geliebten so vertraut sein, wie ihr Vög- 
lein; dieser Gedanke erscheint als eine Steigerung des am 
Schlüsse von I ausgesprochenen Wunsches und bezeugt den Zu- 
sammenhang zwischen I und II. In Strophe III heisst es , dass der 
Geliebten alles unweibliche Thun fern liege, nur müsse man von 
dem Einen absehen, dass sie gegen den Dichter nicht gnädig 
gesinnt sei. Diese Gedanken sind eine weitere Ausführung des 
Schlussverses von II: Mahtu troesten mich vil senenden man? 

5) ^33»i3-i34»5' In^ Anschluss an die beiden letzten Verse 
von Strophe I setzt sich der Dichter in Strophe II weiter mit seinen 
Anklägern auseinander. Mit Strophe HI beginnt dann der schon 
in I angekündigte Sang von der Geliebten. Der Dichter erklärt 
dieselbe zunächst für die schönste aller Frauen, die er gesehen, 
und giebt dann in Strophe IV dem Wunsche Ausdruck, immer 
im Anschauen so hoher Schönheit verloren bleiben zu dürfen. 
Aber ^ein trüebez wolkem droht ihm stets den ungestörten 
AnbUck seiner Sonne zu wehren. Mit diesem Ausdruck können 
nur die Störer des Verhältnisses gemeint sein. Der Schluss 
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kehrt also zum Anfange zurück; denn die ersten Worte desselben 
leitliche blicke kann man auch nur auf seine Neider beziehen. 
Dadurch wird ein Beweis für die je Zusammengehörigkeit von I und 
IV als der Anfangs- und Schlussstrophe eines Liedes abgegeben. 

Hinsichtlich des Textes — man vergleiche dazu MSF, 
S. 285 — bemerke ich Folgendes. In den Versen 32 und 36 liegen 
rührende Reime vor (ßn : verjen) ; auch in 23 und 27 nehme 
ich mit Paul Reitr. II, S. 549-550 solche Reime an (twinget : be- 
fvinget); denn das von Lachmann in den Text gesetzte verdringet 
des Verses 27 ist statt des in B überlieferten betwinget (C bietet 
twinget) lediglich Conjektur und verkehrt zudem den in den Versen 
27-28 zu erwartenden Sinn in sein gerades Gegenteil. Denn der 
Dichter beabsichtigt doch offenbar in 24-28 eine Rechtfertigung 
gegen die in den Zeilen 2if enthaltene Anschuldigung, dass er 
etwas anderes thun würde als singen, falls er wirklich traurig wäre. 
Eine solche Auffassung ist aber für die Verse 24-28 unter Auf- 
nahme der in B überlieferten Lesart möglich. »Als ich früher 
traurig war, da machte ich von meinem Leid wenig Aufhebens, c 
oder, wenn man paraphrasiert: »Da stellte ich mich fröhlich 
und sangc — wie ja auch nach den Zeilen 21-22 das Singen 
des Dichters als ein Zeichen seiner Fröhlichkeit gilt -r-; »und 
zwar treibt mich ein zwingender Grund zu singen; Sorge ist da, 
wo die Leute froh sind, wenig geschätzte. Endlich nehme ich 
auch für die Zeilen 30 und 34 rührende Reime an, indem ich 
in die letzte statt des von C überlieferten vlen das in B geschrie- 
bene sen einsetze. Scheint doch die andere Lesart im höchsten 
Grade befremdlich, da nach C der Liebende selbst alle Welt 
auffordern müsste, zu seiner Geliebten zu flehen. Aber zu wel- 
chem Zwecke ? Offenbar doch nur, um ihre Gunst zu gewinnen. 
Dass aber der Dichter sich selbst alle Welt zu Rivalen wünschen 
sollte, scheint mir kaum glaublich-, und so halte ich die Lesart 
von B für die richtige. 

6) 134,14-135,8. Strophe I enthält eine Reflexion all- 
gemeinen Charakters, aus der jedoch das eigene Leid des Dich- 
ters schon vernehmlich genug hervortönt. Von diesem berichtet 
die zweite Strophe, deren erster Vers ich darf vil wol, daz ich 
genäde vinde unmittelbar an die beiden vorangehenden und 
sich dar lät, da man sin genäde hat anschliesst. Strope III knüpft 
an den in II enthaltenen Gedanken: wan ich habe ein wip ob der 
sunnen mir er körn. Auch an den Schluss von II daz weiz got, 



so bin ich vlorn schliesst si^h III unmittelbar an. Die Strophe 
enthält eine verzweiflungsvolle Klage, wie sie die Vorstellung 
des so bin ich vlorn hervorruft. 

7) 143,22-144,16. .Dieses Lied besteht aus zwei Strophen- 
paaren, deren beide Hälften korrespondierende Gedanken des 
Liebenden und der Geliebten enthalten. Das Gedicjit gehört 
also der Gattung des t Wechsels c an. Beide Paare sind durch 
eine formelle Eigentümlichkeit gegeneinander unterschieden: 
im ersten reimt das Owe am Beginn der Anfangszeilen auf das 
Schlusswort derselben; im zweiten ist dies nicht der Fall. 

Auch rücksichtlich ihres Inhaltes stehen sich beide Paare in 
ähnlicher Weise gegenüber: die Strophen I und II enthalten die 
Wünsche der beiden Liebenden nach einer Wiedervereinigung, aus- 
gesprochen im Anschluss an die Rückerinnerung an das letzte 
Scheiden ; in den Strophen III und IV schwelgen dieselben 
allein in der Vergegenwärtigung des früheren Liebesgenusses. 
Die vier Strophen bilden natürlich ein Lied: das kann aus der 
Gleichartigkeit der in ihnen waltenden Stimmung und aus dem 
stets wiederkehren den Anfangs- und Schlussrefrain mit Sicher- 
heit gefolgert werden. 

8) 145,1-32. Die Strophen II und III schildern einen 
speziellen Fall des ^leides viU, welches der Dichter nach den 
letzten Worten von Strophe I, um der Geliebten willen hat er- 
dulden müssen. Am Schlüsse von III deutet derselbe vergleichs- 
weise an, dass er seiner Dame willenlos anheimgegeben sei: 
und den minnen muose unz an sinen tot Diese Andeutung 
erfahrt in Strophe IV eine emphatische Begründung. Freilich 
wird der Zusammenhang zwischen I und II nur als ein lockerer 
gelten können; und doch gehören beide Strophen unzweifelhaft 
ein und demselben Liede an. . Bartsch hat Germ. III, 304f für I 
und III im Provenzalischen Originalstrophen von unbekanntem 
Verfasser nachgewiesen. I und III sind daher Teile eines Ge- 
dichtes; ni ist aber ohne II undenkbar, und so ist auch die 
Zusammengehörigkeit von I und II erwiesen. 

§4. 
ursprüngliche Lieder, die sich aus einigen überlieferten 

Strophen herstellen lassen. 

Es ist nicht nötig, dass sich der Nachweis ursprünglicher Lie- 
der auf alle handschriftlich als zu einem Gedichte gehörig überlie- 
ferten Strophen erstrecke. Auch wo sich derselbe auf mehrere von 
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ihnen beschränkt, ist dieser Komplex als etwas ursprüngliches 
erwiesen. Von der Erörterung über die hier nicht berücksichtigten 
Strophen muss ich dabei bis auf weiteres absehen ; erst in Kap. 
III werde ich ihre Unechtheit darthun können. 

i) 123,10-124,7 (vgl. § 18). Strophe II steht in engem 
Zusammenhange mit dem Schlussgedanken: von Strophe I, dass 
der gepriesenen Dame alles Sprechen und Singen des Dichters 
misfalle. In Strophe III ergeht die Aufforderung an andere 
Frauen, zu raten, wie es möglich wäre, so zu singen, dass es 
der Geliebten Bei&U habe. 

2) 138,17-139,18 (vgl. § 18). Am Schluss von Strophe 
I fragt sich der Dichter: Wie kann ich nur in solchem Grade 
an die Geliebte verdaht sin? Auf dies verdäht sin weisen die 
Worte ob ich sie minne iougen in Vers 25 zurück; zwischen I 
und II besteht also ein Zusammenhang. Auch Strophe III 
scheint sich an II nur zur Not, besser jedoch Strophe IV 
sich an III anzuschliessen. Vor allem aber sind gegen den 
Zusammenhang von IV und V die schw^ersten Bedenken zu er- 
heben. Der Hauptgedanke der vierten Strophe ist : Als sie zu- 
erst mein Herz froh stimmte, da stand mein Sinn vor Freude 
hoch wie die Sonne. Und nun heisst es in V, als ob im Vor- 
hergehenden eine schwere Wortsünde begangen wäre: We waz 
rede ich? ja ist min geloube boese und ist wider got. Aber 
nirgends ist vorher von einem Glauben die Rede, vielmehr nur 
von Thatsachen; oder soll sich der Sänger vielleicht mit den 
Worten: das min muot stuont hohe sam diu sunne einer Sünde 
schuldig gemacht haben? Es ist das ein oft gebrauchter meta- 
phorischer Ausdruck, und nur, wenn man den Verfasser der 
höchsten Geschraubtheit für fähig hielte, wäre eine solche Er- 
klärung möglich, die dann auch zvir Not 139,14 ez was e min 
Spot erklären würde. 

Nun lese man aber V gleich nach II — und alles ist ver- 
ständlich; denn in der That ist es eine Sünde, zu behaupten, 
die Macht der Geliebten sei so gross, dass sie den Dichter mit 
ihrer weissen Hand hoch über die Zinnen hin zu führen vermöge. 
Erwähnenswert ist auch, dass nur so die Beziehung auf den 
zweiten Abschnitt der Versuchungsgeschichte Jesu, die ich in 
den Versen 138,31 und 32 sehe, deutlich hervortritt. 

3) 136,1-24 (vgl. § 18). Am Schluss der ersten Strophe, 
sagt der Dichter: »Ihr Anblick bedeutete mir nur der Augen 
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Wonne, aber des Herzens Tod;« oder, wenn man paraphrasiert : 
»Mein Herz fühlte sich dabei aus seiner Dumpfheit nicht zu 
neuem Leben erweckt, t Dieser für einen Minnesänger so selt- 
same Gedanke verlangt eine Erläuterung. Aber in Strophe II giebt 
der Dichter nur die Versicherung seiner ewig gleichen Gesinnung 
gegen die Geliebte, und diese äussert sich ganz im Gegensatze 
zu dem Schluss von I in steter Hoffnungsfreudigkeft. Wohl 
aber bietet Strophe III eine Begründung jener früheren Worte: 
»Mein Herz fühlte sich bei der Geliebten Anblick tot*, habe ich 
doch so viel gesprochen und gesungen, dass ich müde und 
heiser*) von meiner Klage bin; aber um nichts habe ich mich 
knechten lassen c u. s. f. So spricht der Zusammenhang der Ge- 
danken für die unmittelbare Aufeinanderfolge der Strophen I 
und III. In dieser Hinsicht sei noch auf einen weiteren Wider- 
spruch zwischen I und II hingewiesen. Von einem Abschiede, 
von dem doch in I die Rede ist, weiss II nichts; denn in den 
Versen 14-16 spricht der Dichter im Präsens von häufigen Zu- 
sammenkünften. 

Für die Richtigkeit der von mir vorgeschlagenen Strophen- 
folge kommt auch in Betracht, dass zwischen II und III ein Zu- 
sammenhang nicht zu erweisen ist. Oder wie will man den 
Übergang finden von dem steten Hoffen in II (Vers 13-16) zu der 
völligen Resignation in III (Vers 17-21)-, oder auch voil der 
Schüchternheit, die nach II (Vers 13-16) dem Dichter eigen ist, 
zu dem Selbstbewusstsein, welches in III aus der Zeile 22 spricht? 
Somit scheint die enge Zusammengehörigkeit von I und III 
nicht zu bezweifeln. 

4) 122,1-123,9 (vgl. § 18). Der erste Vers von Strophe II 
greift auf den letzten von Strophe I zurück; denn in ihr gedenkt 
der Dichter der Unzufriedenheit anderer Frauen mit dem Lobe, 
welches er der Geliebten 122,9 gespendet hat. Der im ersten 
Verse vom Strophe III ausgesprochene Wunsch: got läze si mir 
vil lange gesunt scheint sich ungezwungen an den Schluss von 
II min liep vor allen wiben anzuschliessen. Dagegen würde doch 
Strophe IV nach den Bemühungen, die in III offenbar gemacht sind, 
um dem Lobe der Geliebten nach allen Seiten gerecht zu 
werden, mit dem erneuten Lobe viel zu spät kommen. Weiter ist 
zu beachten, dass Strophe II nur der leiblichen Reize der Ge- 



') Ich schreibe mit Paul Beitr. II, 550 häs für hti%. 
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liebten gedenkt, während in Strophe IV . allein ihrer tugent Er- 
wähnung geschieht. Demgegenüber ist in I durch einen Ver- 
gleich eine vorläufige Schilderung von der Geliebten gegeben, 
in der jene beiden in II und IV gesondert betrachteten Seiten 
mit einander verbunden erscheinen; man vergleiche 122,7 ^l^ 
ist mit güete umbevangen diu schone. In der That erhielte man 
mit Ausscheidung von III ein trefflich disponiertes Lied: In 
Strophe I ein vorläufig ausgesprochenes Lob der Geliebten wie 
eine Hinstellung des Themas; dann die dort kurz angedeuteten 
Seiten ihres Wesens in je einer Strophe ausführlich besungen. 
Ich sehe daher, zumal in Rücksicht auf mehrere § 18 aufgeführte 
Gründe, als das ursprüngliche Lied die Strophen I, II und IV an. 

5) 127,1-33 (vgl. § 18). Strophe II und III deuten zu- 
nächst im Anfange vergleichsweise die Befürchtung an, dass 
die Geliebte sich nimmer zu Gunsten des Dichters werde er- 
weichen lassen, und verleihen darnach diesem Gedanken in herber 
Klage deutlichen Ausdruck. So lassen sich beide Strophen 
gleich gut an den Schluss von I anschliessen. Ich bemerke 
daher unter Vorwegnahme des Resultates einer später (§ 18) 
geführten Untersuchung, dass ich die Möglichkeit, der Dichter 
von I habe zweimal in II und HI den gleichen Gedanken Aus- 
druck gegeben, verneine, II als unecht ansehe und so I und III 
als ein ursprüngliches Lied erachte. 

^) 136125-137,3 (vgl. § 18). Der in Strophe I enthal- 
tene Vergleich wird in Strophe II weiter ausgeführt; so besteht 
zwischen beiden die engste Beziehung. Auch II und III hängen 
eng mit einander zusammen; denn auf die Hüter, gegen die der 
Dichter in III eifert, spielt der Ausdruck ein trüebee wölken am 
Schlüsse von II deutlich genug an. 



§ 5. 

Einstrophige Lieder. 

Auch die einstrophigen Lieder verlangen eine Erörterung 
in Betreff ihrer Ursprünglichkeit; denn andere zu ihnen gehörige 
Strophen können ja verloren gegangen sein, auch könnte man 
vielleicht die überlieferte als zu einem ursprünglichen Liede hin- 
zugedichtet ansehen wollen. Lassen sich jedoch die Gedanken 
der betreffenden Strophen als in sich geschlossen erweisen, so 
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wird man daraus auf die Nichtigkeit jener Zweifelsgründe schliessen 
müssen. Ein solcher Nachweis ist in jedem einzelnen Falle 
leicht zu führen. 

■ 

i) 134,6-13. Der Inhalt dieser Strophe ist sehr charak- 
teristisch: »Mein Herz, ihre Schönheit und die Minne haben 
sich, wie ich glaube, verschworen, um meine Freuden zu zerstören-, 
Minne, lass die Geliebte an meinen Leiden teil haben! Wünsche 
ich ihr ein in Sehnsucht sich verzehrendes Herz? Nein! Denn 
nie hat sie mit einem Worte mein Leid gewünscht, c Der Ver- 
gleich am Beginn, die Bitte, die im Zweifel ausgesprochene 
Frage, der Widerruf des Wunsches, die Summe dieser Gedanken 
lässt die vorliegenden Verse eben so eigenartig wie abgeschlossen 
erscheinen; jeder Gedanke an eine andere zu ihnen gehörige 
Strophe verbietet sich von selbst. 

2) 147,4-16. »Du sanfte, süsse Mörderin, warum willst 
du mich denn töten? Meinst du, so dich meiner zu entledigen? 
Nimmermehr! Denn soll mir von dir während deines irdischen 
Daseins keine Liebe gewährt werden, so muss meine Seele im 
Jenseits deiner Seele angehören und dir als einem reinen Weibe 
dienen.« Auch in dieser Strophe sind die Gedanken in sich 
geschlossen. Zudem spricht für ihren Liedcharakter die Rück- 
kehr des Schlusses zum Anfange: wie hier auf die Geliebte 
mit den Worten vil süez iu senftiu toetaerinne gedeutet ist, so 
ist derselben auch dort mit dem Ausdrucke als einem reinen 
wihe gedacht. 

3) 147,17-27. Auch innerhalb dieser Zeilen kehrt der 
Schluss zum Anfange zurück. Denn hier wie dort ist auf das 
vergangene Leid des Dichters verwiesen^ ebenso erscheinen die 
mitgeteilten Gedanken in sich abgeschlossen und fertig. Man 
muss daher die vorliegenden Zeilen als ein einstrophiges Ge- 
dicht beurteilen. Die Strophen 129,5-13 und 142,19-25 können 
erst § 20 und 23 besprochen werden. 

Durch die ganze bisherige Erörterung glaube ich eine 
grössere Zahl ursprünglicher Lieder gewonnen zu haben. Lässt 
sich nunmehr der Nachweis führen, dass sich dieselben durch 
eine Reihe von Eigentümlichkeiten sowohl nach der inhalt- 
lichen wie nach der stilistischen Seite hin zusammenschliessen , 
dann wird man auf Grund dieses Nachweises die ausgesonderten 
Lieder einem und demselben Verfasser zuweisen müssen. Natürlich 
wird sich nicht jedes ermittelte charakteristische Moment aus 
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jedem Gedichte belegen lassen; so bedarf nur ein vorkommender 
Verstoss der rechtfertigenden Erörterung. Zugleich hat die im 
folgenden beabsichtigte Untersuchung noch einen weiteren Zweck, 
nämlich: in den aufgewiesenen Momenten Kriterien für die Be- 
urteilung des bisher noch nicht herangezogenen Strophenmat'e- 
rials zu gewinnen. 



Kap. IL Charakteristische Eigentümlichkeiten 
der bisher ausgesonderten ursprünglichen Lieder. 



§6. 

Beschränkte direkte Schilderung der körperlichen 
und geistigen Vorzüge der Geliebten. 

Im Vordergrunde steht innerhalb der Minnepoesie das Lob 
der erkorenen Dame; und zwar wird dasselbe nach zwei Seiten 
hin gespendet, mit Bezug auf ihre Schönheit wie ihre Tugend. 
Soweit . nun nicht eine darauf bezügliche Schilderung durch 
Gleichnisse und übertragene Wendungen gegeben ist, erscheint 
mir dieselbe in den ausgesonderten Liedern sehr beschränkt. 

Oft wird nur ganz im allgemeinen auf die Schönheit der 
Geliebten hingewiesen; man vergleiche 129,28: der ge nach der 
schonen; ausserdem 133,2; 133,33-34. Ahnliche allgemeine Aus- 
drücke sind: 129,17 diu vil wolgetane; 147,13 von iuwerm 
werden libe. Charakteristisch ist 133,31-32: schoene unde schoene 
unde schoene, aller schonisU ist si^ min vrouwe. Von grösserer 
Ausführlichkeit, aber ebenfalls ganz allgemeinen Charakters ist 
auch 133,37-39: sten ich vor ir unde schouwe daz wunder , daz 
got mit schoene an ir lip hat getän^ so ist des so vil, daz ich 
sihe da besunder. 

Als Vergleiche und Personifikationen citiere ich folgende, 
ebenfalls allgemein gehaltene Stellen: 127,6-, 134,6; 136,6; 143,25. 

Besondere Körperteile sind in folgenden Versen namhaft 
gemacht: 124,39 ^^^ 125,1 (AugenV, 145,16; 145,18; 147,24 
(Mund); 138,31-32 (Hand); 144,12-13 (Arme); nur in dem letzten 
Falle steht das Substantivum ohne ein Epitheton. Auf die 
Körperfarbe der Geliebten ist 136,5 und 143,24-25 hingewiesen. 
Über die Verse 122,22-23 vergleiche man § 18. 
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Geistiger und körperlicher Vorzüge zugleich ist in den Stellen 
I24,32f und I45,i3f gedacht. 

Einem Vergleiche gehört noch folgende Stelle an: 122,7 als 
ist mit güete umbevang'en diu schone. 

Allein auf Eigenschaften des Geistes und des Gemütes 
wird gedeutet 127,10^ 147,16; 136,25 und 138,19. 

Die tugent findet sich zusammen mit anderen Eigenschaften 
in den Versen 145,25-27 und 133,5-6 genannt. 

Noch sei verwiesen auf 123,1 : ir tugent reine ist der sunnen 
gelte h und auf 147,4: vil süeziu senftiu toetaerinne. 

So scheint in der That die direkte Schilderung von den 
körperlichen Reizen und den geistigen Vorzügen der Geliebten 
innerhalb der ausgesonderten Lieder sehr zurückzutreten. Der 
Mehrzahl nach enthalten die Belegstellen einen ganz allgemeinen 
Hinweis auf Begriffe, die jenen beiden Seiten — Körper und 
Geist — entsprechen. Als ersten Ansatz zu einer in das Detail 
führenden Schilderung darf man diejenigen Fälle ansehen, in 
denen einem Substantivum ein Epitheton beigefügt ist. 

Demgegenüber dürfte es auffallen, dass man innerhalb der 
beiden Strophen 122,1-18 je zwei Versen begegnet, von denen die 
ersten (122,1-2) über die geistigen Vorzüge der Geliebten, die letz- 
ten (i22,i4f) über ihre körperlichen Reize spezielle Angaben 
enthalten. Doch scheint jenem Gedichte, wie schon Michel i) ver- 
mutet hat, der Preis der Geliebten als besonderes Thema zu 
Grunde zu liegen. Unter diesem Gesichtspunkte aber muss doch 
auch die im vorliegenden Falle von der erkorenen Dame ge- 
gebene Schilderung eine sehr beschränkte genannt werden; sie 
enthält daher keinen Widerspruch gegen die festgestellte charak- 
teristische Eigenart der ausgesonderten Lieder. Zudem schliesst 
sich das erste Gedicht mit den übrigen vor allem unv seiner 
Vergleiche willen einheitlich zusammen. (Vgl. § 10.) 



§ 7- 
Neigung zu phantasievoller Darstellung; Sentimentalität. 

Nicht auf dem Wege direkter Schilderung wird in den 
ausgesonderten Liedern die Geliebte dem Leser vergegenwärtigt, 
wohl aber dadurch, dass sich der Dichtende in der Phantasie 



*) Heinrich von Morungen und die Troubadours QF 38. S. 262. 
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seiner Dame gegenüber versetzt, mag er nun mit klaren Worten 
auf eine solche Situation hinweisen, oder dieselbe nur andeuten. 

Ich beginne mit der Aufzählung jener mehr charakte- 
ristischen Belege der ersten Art. 124,38-40: alsd kument mir 
dicke ir vil liehten ougenblicke in min herze ^ da si vor mir 
gat 132,32-34: dd si minnecliche mir zmo sprach und ich si 
an sach; öive^ solte ich iemer sten also! Eine Steigerung des 
in diesen Versen enthaltenen Motivs bringen die vier ersten 
Zeilen der folgenden Strophe; 132,35-38: si hat liep ein kleine 
vogellin, daz ir singet und ein lützel nach ir sprechen kan; müest 
ich dem geltche ir heinlich sin, so swüere ich des woly daz nie 
frouwe selchen vogel gewan. Zu verweisen ist ferner auf 133,37 
-134,5 und auf 136,5-8. 

Als typisches Beispiel können die Verse 138,27-32 gelten: 
swenn ich eine bin, si schtnt mir vor den ougen; so bedunket 
mich, wie si ge dort her ze mir aldur die müren ; ir rede und 
ir trost enlazent mich niht irüren; swenn si wil^ so füeret si 
mich hinnen mit ir wizen hant höh über die zinnen. 

Noch sei auf 143,22-144,16 verwiesen; ist doch dort in 
jeder Strophe eine ausgeprägte Situation hingestellt. Auch in 
den Versen 134,36-135,8 denkt sich der Dichter der unter dem 
Bilde der Sonne von ihrem Aufgange bis zu ihrem Untergange 
eingeführten Geliebten gegenüber. Und da überhaupt die Personi- 
fikationen und zumeist auch die Vergleiche veranschaulichen 
sollen, so schliessen sich jene beiden in den vorliegenden Liedern 
so reich entfalteten stilistischen Momente (vgl. §§ 10 und 12) mit 
dem eben erörterten Zuge einheitlich zusammen. 

Durch die bisher aufgeführten Belege gewinnen auch jene 
an sich wenig bedeutsamen Verse eine charakteristische Bedeutung, 
in welchen der Geliebten als einer geschauten oder zu schauen- 
den Erwähnung geschieht und somit auf eine Situation hin- 
gedeutet zu sein scheint, Ich verweise auf 123,38-124,3^ 124, 
32f; 125,6; 127,1-3; 134,29-30; 136,31-36; 145,7 und 21. 

Mit breiter Ausführlichkeit berichtet der Dichter in der 
zweiten Strophe des Liedes 145,1-32, dass er die Geliebte im 
Traume geschaut habe. 125,16-18 stellt er dieselbe in der 
Phantasie dem eigenen Sohne gegenüber. Charakteristisch ist 
I2 5,2if: ich var alse ich fliegen künne mit ge danken iemer 
umbe sie. Am Schlüsse desselben Gedichtes begegnet der Ge- 
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danke an ein zukünftiges Beisammensein mit der Geliebten: 
I26,6f: und enweie von liebe joch, waz ich vor ir sprechen mac 

So glaube ich innerhalb der mir zur Beurteilung vorliegenden 
Lieder einen neuen charakteristischen Zug nachgewiesen zu 
haben ; derselbe ist um so bezeichnender, weil die Geliebte dem 
Dichtenden in allen diesen Stellen, abgesehen allein von dem 
Gedichte 129,14-130,8, nur in der Phantasie gegenüber ge- 
stellt ist. 

Man wird somit auf Grund jenes ermittelten Momentes 
auf eine dichterische Individualität als seine Quelle schliessen 
müssen; am passendsten möchte man jenen Sänger als phanta- 
sievoll bezeichnen können. Und doch erhellt erst auf Grund 
einer weiteren Erörterung, wie stark in ihm jene Neigung zu 
phantasievoller Darstellung war. Die vier Strophen 143,22-144,16 
nämlich, die als ein Tagelied aufgefasst werden müssen, bieten doch 
keinen Dialog zwischen den beiden Liebenden. Die darin liegende 
Abweichung von dem Normalen erscheint nun um so charakte- 
ristischer, weil sich das Tagelied wahrscheinlich aus einer typi- 
schen Grundform heraus in der Art weiter entwickelte, dass es 
nur allgemach eine Änderung durch Modifikation eines alten 
oder durch Einführung eines neuen Motivs erfuhr. Dabei ver- 
blieb ihm stets mit der Festhaltung des Dialogs der dramatische 
Grundcharakter. Dieser ist nun in dem vorliegenden Liede auf- 
gegeben, obwohl sich dasselbe sonst auf das engste an das 
Tagelied anlehnt. Redet ja auch Seifried Helbling in einer 
MSF S. 288 mitgeteilten Notiz von Heinrich von Morungen 
als Verfasser von Tageliedern, eine Bemerkung, welche sehr 
wohl durch unser Gedicht selbst veranlasst sein kann; man ver- 
gleiche: als dicke iet mit sorgen der Morungaer von liebe mit 
I44,9f: Owcy daz er so dicke sich bi mir ersehen hat! 

Aber was ist denn an die Stelle des Dialogs getreten? 
Ein Selbstgespräch der beiden getrennten Liebenden aus der 
Erinnerung an ein früheres Beisammensein und dem Wunsche 
nach baldiger Wiedervereinigung heraus, so dass man von 
einer Verquickung zweier Gattungen der mittelalterlichen Lyrik, 
des Tageliedes und des Wechsels, sprechen kann. Worin lag 
aber die Veranlassung zu dieser merkwürdigen Verquickung? 
Nur in der ausgeprägten Neigung des Verfassers zu phantasie- 
voller Darstellung. Vermochte derselbe doch jener Umbildung 
zufolge in jeder Strophe ausgeprägte Situationen zu schafifen. 
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Übrigens kann man den Dichter auf Grund des zuletzt erörterten 
charakteristischen Momentes, wie als phantasievoll, so auch als 
sentimental bezeichnen. Denn worin kann sich eine grössere 
Sentimentalität bekunden, als in der Neigung, sich in Gedanken 
in schmachtender Verliebtheit der erkorenen Dame gegenüber 
zu versetzen? 

Auf Sentimentalität deuten auch die Todesgedanken hin. 
Ich verweise auf 125, 3f und 10-14; 129,31-130,8; 133,13-14-, 
134,6-8; 134,28-35-, 136,8 und 23-24; 139.13-15; 1451I9-24; 
147,4-16. 

§ 8. 

Vermeidung von Scheltreden; Dezenz; Massvolle Haltung 

gegenüber den hüetaeren. 

Charakteristisch ist ferner die Zartheit, welche dem Ver- 
hältnisse des Singenden zu der Besungenen eigen ist. Zeigen 
sich doch viele Dichter trotz der Stellung, welche die vornehme 
Dame in der Blütezeit des Minnesanges in der Gesellschaft ein- 
nimmt, gelegentlich gegen die Geliebte um ihrer Sprödigkeit 
willen zu den heftigsten Vorwürfen geneigt. Dagegen lassen 
sich aus unseren Liedern keine Schmähungen und Scheltworte 
anführen, selbst nicht aus Gedichten wie 127,1-33 und 136,1-24, 
in denen der Dichter doch von einer gewissen Verbitterung be- 
herrscht ist. Ich führe an dieser Stelle die Strophe 125,10-18 
neben einer Waltherschen auf, weil daraus bei der Verwandtschaft 
der in ihnen enthaltenen Motive einerseits, bei der Verschieden- 
heit in ihrer Behandlungsweise andererseits das für unsere Lieder 
charakteristische am besten erhellt. 
MSF 125,10-18: 

Mime kinde wil ich erben dise not 

und diu klagenden leit^ diuch han von ir. 

waenet si dan ledic sin, ob ich bin tot, 

ich läz einen trbst doch hinder mir, 

daz noch schoene wirt min sun, 

daz er wunder ane ge^ 

also daz er mich reche 

und ir herze gar zerbreche, 

sd sin alsd rehte schoenen se. 
Walther 73,17-22: 

Sol ich in ir dienste werden alt, 

2* 
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die wile junget si niht vil\ 

so ist min här vil lihte also gestalt, 

dazs einen jungen danne wil. 

so helfe iu gotf her junger fnan^ 

so rechet mich und git ir alten hüt mit sumerlaten an. 
Mit dem eben erörterten Momente hängt ein anderes eng 
zusammen. Bekanntlich reden viele Dichter mit einer fiir uns 
verwunderlichen Offenheit von ihren Wünschen nach den innig- 
sten Vertraulichkeiten, und an versteckten, mehr oder weniger 
zarten Hindeutungen solcher Art ist noch weniger Mangel. Da- 
gegen herrscht in den von mir ausgesonderten Liedern die grösste 
Dezenz; selbst von Küssen und ähnlichen Zeichen der Vertrau- 
lichkeit zwischen Liebenden ist nicht die Rede. Nur zwei Stellen 
lassen sich als ganz versteckte Anspielungen auffassen ; aber bei 
der ihnen eigenen Zartheit liegt in ihnen kein Widerspruch gegen 
die Art der übrigen Lieder. Ich führe die Stellen im Wortlaut an: 

132,35-38: 
Si hat liep ein kleine vogellin, 
daz ir singet und ein lützel nach ir sprechen kan\ 
müest ich dem gelzche ir heinlich sin, 

so swüere ich des wol^ daz nie vrouwe selchen vogel gewan. 

134,10: teil ir si so mite, daz si gedanke ouch machen rot. 

Die Stelle 147,12: sol mir hie niht guot geschehen von 

iuwerm werden libe dagegen lässt sich nicht hierher ziehen, da 

sie sich, wie der in den folgenden Versen enthaltene Gegensatz 

beweist, nur auf das irdische Dasein der Geliebten bezieht. 

In dem Tageliede ist mit aller Offenheit von den innigsten 
Vertraulichkeiten gesprochen; aber hier ist eine unbefangene 
Schilderung derselben durch das Wesen jener lyrischen Gattung 
bedingt. Doch sei, um jedem Bedenken zu begegnen, noch 
bemerkt, dass der in Strophe I enthaltene Vergleich, sowie die 
in allen Strophen hervortretende Neigung zu phantasievoller 
Darstellung die Echtheit jenes Gedichtes gegen jeden Zweifel 
sicher stellen. 

Im Anschluss an das zuletzt erörterte Moment sei noch 
auf die massvolle Haltung hingewiesen, welche in den drei 
Liedern I33.i3-i34>5. 138,17-139.^8. 136,25-137,3 gegenüber 
den im Minnesänge so oft genannten Störern des Liebesver- 
hältnisses bewahrt ist. In der zweiten Strophe des ersten Ge- 
dichtes setzt sich der Sänger in durchaus gemessener Weise 
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mit seinen Anklägern auseinander^ die Schluss- und die Anfangs- 
strophe erwähnen ihrer nur beiläufig. In dem zweiten Gedichte 
sagt der Dichter nur 138,25 swer mir des vertan, ob ich si 
minne tougen, seht^ der sündet sich. 

Dagegen ist das eigentliche Thema des dritten Liedes der 
Kampf gegen die huote. Doch nimmt sich der Dichter daraus 
die Gelegenheit zu ausführlichem Preise der Geliebten; und wenn 
er auch mit heftigen Worten gegen die huote spricht, indem er 
in I Wehe über sie ausruft, in III den Hütern den Bann an- 
kündigt, so begnügt er sich doch mit diesem in aller Kürze 
bezeichnenden Ausdruck, ohne sich zu Scheit- und Schimpfreden 
fortreissen zu lassen. 

§9- 
Nur gelegentliche Berücksichtigung der Aussenwelt. 

Der Aussenwelt ist in unseren Liedern überhaupt nur ge- 
legentlich gedacht. In dieser Hinsicht ist zunächst der Mangel 
an jeder direkten Naturbeschreibung um so charakteristischer, 
als dieselbe sonst innerhalb des Minnesanges von hervorragen- 
der Bedeutung ist. Nur in den Vergleichen, besonders da, wo 
es das Lob der Geliebten gilt, wird auf die Natur Bezug ge- 
nommen, dieselbe also nur in Unterordnung unter einen höheren 
Zweck herangezogen. Bezeichnend scheint in dieser Hinsicht 
die Stelle 125,26-29: swaz ich wünnecliches schonwe^ daz spil 
gegen der wünne, die ich han \ luft und erde, walt und ouwe 
suln die zit der froide min enphän. 

Auch der Vöglein und ihres Singens geschieht in unseren 
Liedern nur innerhalb von Vergleichen Erwähnung ; die Beleg- 
stellen sind 127,23-25. 132,35-38. 139»! 5. 

Andere Frauen werden neben der Geliebten nur zu dem 
Zwecke genannt, um die erkorene Dame ihnen gegenüber als 
die Herrlichste zu erklären. Man vergleiche: 122,9^ 122,18; 
123,5-8; 133.29-32; I45»I4; 145.25-27. Einmal, 122,10-13, 
ist des Zornes der zurückgesetzten gedacht. 

Ausserdem geben noch folgende Stellen eine oft fast un- 
merkliche Hindeutung auf die Mitwelt des Dichtenden: I22,i.3.8f; 
I23,8f; I24,2f; 124,32; 125,9-, 132,38; 133.10; i33.33f; 138,17; 

14719. 

Gottes geschieht öfter Ewähnung, und zwar zweimal, 133,19 

und 134,35, innerhalb kurzer Ausrufe; ausserdem citiere ich noch 
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folgende Stellen; i27,3of.; 136,23 f.; I33,37f.; I39;iif. Alle 
diese Hinweise werden nur um der Geliebten willen getan. 

Zweimal (145,9 ""d 134,6-13) ist eine allegorische Per- 
son, die Minne, eingeführt. 

Mehrmals begegnet die Anrede. In den Versen 123,16 
und 145,10 ist sie durch ein an die Spitze der Zeilen gestelltes 
seht angedeutet. 123,34 werden andere Frauen um Hilfe an- 
gegangen^ am Schluss derselben Strophe ist in den Zeilen I24»6f 
noch einmal mit einem Segenswunsche auf den Helfer verwiesen. 
Besonders ausgeprägt ist die Anrede 127,1-3 sowie innerhalb 
des Liedes 129,14-130,8 in den Versen I4f und 25-30. Wenn 
ich noch auf die Strophen 125,10-18 und 129,36-130,8 verweise, 
in denen der eigene Sohn und der in Zukunft an dem Grabe 
des Dichters vorüberschreitende Wanderer als seine Rächer an 
der Geliebten beschworen sind, so meine ich alle Belegstellen 
beigebracht zu haben. 

Ich sehe darin, dass der gesammten Aussenwelt fast stets 
nur in Beziehung auf die Geliebte Erwähnung geschieht, einen 
für unsere Lieder sehr charakteristischen Zug. 



§ 10. 
Neigping zu bildlicher Aasdrucksweise. 

Nach der Erörterung einer Reihe von Zügen, die nach der 
inhaltlichen Seite als charakteristisch anzusehen sind, müssen 
auch in Bezug auf Stil und Form solche Momente ermittelt 
werden. In den Vordergrund wird dabei eine Besprechung der 
bildlichen Ausdrucksweise gestellt werden müssen-, hat 
doch von jeher für die Lieder Heinrichs von Morungen die Menge 
der gebrauchten Bilder als charakteristisch gegolten. Ich ver- 
weise zunächst auf das minder Bedeutende, 

122,9; 122,1 if; i33,29f ist die Geliebte einer Krone ver- 
glichen. Auch die Stelle 1 29,29 f diu mit ir krönen gie von 
hinnen abe lässt sich als Beleg heranziehen. Den Versen 123.5-6 
und 138,27 ist durch das in ihnen gebrauchte Verbum ein meta- 
phorischer Charakter verliehen. 

Ebenso führt in den Zeilen 134,27 und I47>4 der Gedanke 
an die Geliebte zu bildlicher Ausdrucksweise. Mit Rücksicht 
auf die Vergeblichkeit aller Bemühungen um die Gunst der er- 
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korenen Dame heisst es 136,19: ich bin umb iiiht wart umb 
den wint betwungen. 

Demgegenüber heisst es I25,26f: swaz ich wünecliches 
schouwey daz spil gegen der wünne, die ich hän, 

Charakteristischer erscheint mir das Folgende. Vielfach 
begegnet die Vorstellung, dass die Geliebte in Person im Her- 
zen des Dichters wohne. Als typisch darf folgende Stelle 
gelten: 127,4-9 der enzwei gebraeche mir daz herze min, 
der möchte sie schone drinne schouwen\ si kam her dur diu 
ganzen ougen sunder für gegangen. Als Parallelstellen sehe 
ich folgende Verse an: 123,14-15; 124,34; 124,38-40-, 125,1 und 
5; 133,9-12. 

Durch die Vergleiche der Zeilen 127,23-25 und 127,32-33 
soll die Härte der Geliebten veranschaulicht werden. 136,23-24 
ist die Güte Gottes der Härte der Geliebten gegenübergestellt. 

Bezeichnend für den Grad der Verliebtheit des Singenden 
sind 134,31 fg. und 138,21 fg. 

Das eigene Ich oder Gefühle des eigenen Herzens sind in 
den Versen 125,21-22; 125,37-39; 132,35-38; I33»i; I39.i5; 
145,1-8; und 145,21-24 zu Vergleichen benutzt. 

147,10-16 ist in Anlehnung an die Vorstellung von einem 
Fortleben im Jenseits auf eine dauernde Vereinigung der Seelen 
des Dichters und der Geliebten hingewiesen. Auch auf 134,6-13 
sei noch hingedeutet. Dem Gedanken, dass des Sängers Herz 
durch die Schönheit der Geliebten in Liebe entflammt worden 
ist, ist unter dem Bilde einer Verschwörung von herze, schoene 
und Minne Ausdruck gegeben. Innerhalb desselben Gedichtes 
begegnet auch in den Versen 9f. owe Minne, gib ein teil der lie- 
ben miner ndt\ teil ir si so mite, daz si ge danke auch machen 
rot bildliche Ausdrucksweise. 

Als besonders charakteristisch gelten mir neun Vergleiche 
von breiter Ausführung, die zumeist von der Sonne, zum ge- 
ringeren Teile vom Monde hergenommen sind. Dieselben ver- 
teilen sich auf die Verse: 122,4-7; ^23,1-3; 124,35-40; 129, 

20-22; 134,2-5; I34>36-I35>8-, 136,5-7; 136,30-36; 143.22-28. 
In ihnen allen ist es die Geliebte, welche mit den beiden Himmels- 
gestirnen verglichen wird. Aber wenn auch somit die beiden 
Seiten der Vergleiche stets dieselben bleiben, so ist doch jeder 
durchaus originell ausgeprägt. 



Neben den genannten acht Liedern ist auch den fünf Ge- 
dichten 127,1-33; 132,27-133,12-, 134,6-13-, 145,1-32^ i47>4--i6, 
im ganzen also dreizehn unter siebzehn, eine originell ausge- 
prägte bildliche Ausdrucksweise eigen — in der That ein Charak- 
teristikum, welches den Schluss auf einen Dichter als den Ver- 
fasser jener dreizehn Lieder zu gebieten scheint. 

§ II. 

Widerlegung von kritischen Einwänden gegen die 
auf einen Dichter als den Verfasser der ausgesonderten Lieder 

führende Schlussfolgerung. 

Freilich lässt sich einwenden, dass man gerade auf Grund 
eines solchen Schlusses Echtes und Unechtes ohne kritische 
Sonderung neben einander bestehen lassen dürfe, da doch auch 
die Nachdichter Momente, die dem Originaldichter eigentümlich 
sind, bemerkt und ausgenutzt haben werden. Aber die aufge- 
führten dreizehn Lieder trifft dieser Einwand nicht; denn ein 
Nachahmer wird im Falle der Ausnutzung eines an seinem 
Muster beobachteten charakteristischen Zuges demselben keine 
originelle Ausprägung haben verleihen können, vielmehr sich an 
eine bezügliche Stelle seiner Vorlage gehalten haben. Aus dem- 
selben Grunde muss man auch das Gedicht 138,17-139,18 keinem 
Nachdichter zusprechen; denn dasselbe ist für das in § 7 er- 
örterte charakteristische Moment geradezu typisch. 

Aber noch von anderer Seite her lässt sich die Berechti- 
gung des von mir schon mehrfach gezogenen Schlusses erweisen. 
Jenes Moment nämlich, in dessen Ermittelung ich in Kap. I den 
Beweis für die Ursprünglichkeit mehrstrophiger Lieder sehen zu 
müssen glaubte, die kontinuierliche Weiterentwicklung der Ge- 
danken von Strophe zu Strophe, wird sicherlich mit am letzten 
die Nachdichter beeinflusst haben ; und, falls es auch von einem 
derselben klar erkannt und gewürdigt worden wäre, die Aus- 
nutzung blieb doch lediglich Sache dichterischer Begabung, wie 
dieselbe auch erforderlich war, um innerhalb der einzelnen Stro- 
phen einen leichten Fluss der Rede zu schaffen und mit Ver- 
meidung jeder Geschraubtheit und Dunkelheit einen Gedanken 
an den anderen leicht und sicher zu reihen. Alles dies trifft für 
die vorliegenden Lieder in vollstem Masse zu; man wird daher 
keines unter ihnen als das Werk eines Nachdichters ansehen 



25 

dürfen, da demselben eine solche Begabung nicht eigen gewesen 
sein kann. Somit erscheint es durchaus gerechtfertigt, wenn ich 
auf Grund einer Reihe von Zügen, die den ausgesonderten ur- 
sprünglichen Liedern eigentümlich sind, auf einen Dichter als 
ihren Verfasser geschlossen habe. 

§ 12. 
Personifikationen. 

Den Vergleichen verwandt sind die Personifikationen •, die- 
selben lassen sich mit folgenden Stellen belegen: 122,3; 123,37; 
129,33-35; 134,17; 136,1-2; 136,28-29; 145,9-10 (vgl. 134,6-10)-, 
145,11-12. Somit bieten die vorliegenden Lieder in dieser Hin- 
sicht ein wenig ausgiebiges Material; nur die Strophen 125,19- 
126,7 machen eine Ausnahme: ich verweise auf die Verse 
125,23-25; 28-29-, 33-36; 126,1-5. Auch die Stimmung, welche 
in diesem Gedichte obwaltet, stellt dasselbe in Gegensatz zu 
den übrigen Liedern. Und doch wird sich daraus ein Zweifel 
an seiner Echtheit nicht begründen lassen -, würde ja gemäss der 
Eigenart der Minneverhältnisse jener Zeit jeder Dichter mit einem 
aus einer solchen Jubelstimmung heraus gedichteten Liede in scharfen 
Kontrast zu der weitaus grössten Zahl seiner übrigen lyrischen 
Schöpfungen getreten sein. Zudem lässt sich ein Punkt finden, 
in welchem sich 125,19-126,7 mit den übrigen Gedichten be- 
rührt; wie in jenem wahres Gefühl zu vollendetem Ausdruck 
gekommen ist, so scheinen auch die übrigen nicht sowohl kon 
ventionell, als wahr und tief empfunden. Dass die vier Strophen 
auch nach der stilistischen und formellen Seite hin auf der Höhe 
der Kunst stehen, bedarf kaum der Erwähnung. Durch die 
den Verfasser beherrschende Stimmung nun erscheint der Reich- 
tum an Personifikationen bedingt, da sich ihm in der Freude 
seines Herzens alles Angeschaute, Gedachte, Empfundene belebt. 

Diese Personifikationen weisen aber, zumal in ihrer unge- 
künstelten Art, auf einen Dichter, dem die bildliche Ausdrucks- 
weise geläufig war; und auf einen solchen deuten die übrigen 
Lieder hin. Von besonderer Bedeutung erscheint mir noch, dass 
Burdach in seinem bekannten Buche »Reinmar der Alte und 
Walther von der Vogelweide« S. 50 die Verse 28f als die 
Umkehrung einer uralten Auffassung der volksthümlichen Poesie 
erkannt hat, nach der sich im Frühling die ganze Natur 
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schmückte, um die zit, d. h. die Zeit des Frühlings, der als 
mächtiger König in die Lande zog, festlich zu empfangen. 
Diese Umkehrung nun muss als ein durchaus origineller Ver- 
gleich von höchster dichterischer Schönheit beurteilt werden; 
ausserdem ist dieselbe für jenen von mir erörterten Zug typisch, 
dem zufolge die ganze Aussenwelt, vor allem die Natur, in den 
vorliegenden Liedern nur um der Geliebten willen Berücksichti- 
gung findet. Das Gedicht 125,19-126,7 darf daher von den 
übrigen nicht gesondert werden. 

§ 13. 
Kontinuierlicher Fortschritt der Gedanken. 

Ich fahre nunmehr in der Erörterung über die den aus- 
gesonderten Liedern eigentümlichen Momente fort. Dabei be- 
gnüge ich mich mit dem blossen Hinweise auf den kontinuier- 
lichen Fortschritt der Gedanken, wie innerhalb der einzelnen 
Strophen» so auch im Übergange von der einen zur andern, und 
auf das Fehlen jeglicher Geschraubtheit und Unklarheit. In der 
That hätte Gottschau für Heinrich von Morungen zu einem an- 
dern Resultate kommen müssen als dem, welches er Beitr. VII, 
343 mit folgenden Worten ausspricht: »Es ist unmöglich, in 
jedem Falle mit Sicherheit zu entscheiden, welche Reihenfolge 
die richtige ist, da wohl überhaupt selten in einem lyrischen 
Gedichte eine bestimmte Gedankenreihe ganz streng und kon- 
sequent entwickelt wird«! 

§ 14. 
Neigung zu pointierter Darstellung. 

Dagegen ist ein anderer jetzt von mir zu erörternder Zug 
bereits von Gottschau festgesellt worden; er erklärt nämlich 
Beitr. VII, 399: »Durch ein solches Streben, einen gang- 
baren Gedanken neu und überraschend zu wenden, mit entgegen- 
gesetzten Gedanken gleichsam zu spielen, zeichnet sich am An- 
fang der zweiten Periode der vorwaltherischen Liederdichtung 
Friedrich von Hausen, in der dritten eben unser Heinrich von 
Morungen aus.« 

So ist zunächst das Lied 133,13-134,5 durch eine besondere 
Spitze gegen die Ankläger des Dichters ausgezeichnet. Der- 
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selbe fürchtet, dass jene ihn wegen seiner Treue verdächtigen 
werden, weil er singe, als ob er froh wäre, obwohl ihn doch 
tiefe Trauer erfülle; aber er singe nur unter Zurückdrängung 
seines Leides, weil Sorge nicht gefalle, wo die Leute froh seien. 

Also lediglich aus dem, was der Sänger den Leuten zu 
Gefallen thut, wird ihm ein Vorwurf gemacht; somit giebt der 
Dichter die Anklage an die Ankläger zurück — - darin liegt 
die Pointe. 

In dem Liede 125,19-126,7 fordert der Verfasser in poin- 
tierter Weise unter Umkehrung einer uralten Auffassung der 
volkstümlichen Poesie die ganze Natur dazu auf, seinen Liebes- 
frühling zu empfangen. 

Durchaus pointiert sind auch die Verse I36,23f. : het ich nach 
gote ie halp so vil gerungen^ er naeme mich hin zim e miner 
tage. Der Lohn der Frömmigkeit wäre also — ein vorzeitiger Tod. 

In dem Liede 138,17-139,18 verliert sich der Sänger in 
Gedanken an die übernatürliche Gewalt der Geliebten, um dar- 
nach, wie auf das Höchste erschreckt, mit den Worten ein- 
zulenken: We waz rede ichl ja ist min geloube boese und ist 
wider got. 

In 123,10-124,7 erwächst dem Dichter aus einer voran- 
gehenden Reflexion der pointierte Begriff eines nimven sanges. 

Besonders neu ist die Ausdrucksweise da, wo sich der 
Dichter um die Erhörung der besungenen Dame bemüht. So 
droht er in der Schlussstrophe von 124,32-125,18 mit der Rache 
des Sohnes; in der von 129,14-130,8 mit seiner Grabschrift, die 
dem Wanderer verkünden werde, wie sehr sich die Geliebte an 
ihm versündigt habe. In 147,4-16 versichert der Sänger seiner 
Dame, dass sie sich doch nimmer ihm werde entziehen können, 
da auch nach seinem Tode im Jenseits seine Seele der ihren 
werde dienen müssen. 

Noch verweise ich auf den eigenartigen Gedankeninhalt 
von 134,6-13. 

§ 15. 
Benutzung fremder Motive. 

Hier und da tritt auch das Bestreben hervor, durch freie 
Benutzung ungewöhnlicher fremder Motive ein Lied beson- 
ders auszuzeichnen. So scheint ja Haupt (MSF S. 287) die 
Grabschrift, welche sich der Dichter in 129,36-130,2 bestellt, 
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und das Singen des sterbenden Schwanes, dessen 1 39, 1 5 gedacht 
ist, als auf die Antike weisende Motive anzusehen. Für das 
letzte Gedicht vermute ich zugleich eine Bezugnahme auf die 
Versuchungsgeschichte Christi. Auch die Erwähnung des Vög- 
leins in 132,27-133,12 Hesse sich vielleicht auf ein antikes 
Vorbild, auf das Sperlingslied des CatuU, zurückfuhren. In 145,1 
-32 ist, wie schon Haupt a. a. O. bemerkt hat, auf die Sage von 
Narcissus Bezug genommen. 

Man wird es nun für charakteristisch ansehen dürfen, 
dass jene Entlehnungen, mögen sie nun durch provenzalische 
Muster vermittelt sein oder nicht, dem Publikum als solche nicht 
zum Bewusstsein kamen, vielmehr ihrer Einführung nach als aus 
dem eigenen Geiste des Dichters stammend angesehen werden 
mussten. Demgemäss sind Anspielungen, wie die, welche in 
der MSF S. 286 mitgeteilten Strophe enthalten ist, oder wie 
138» 33-34* ich waency si ist ein Venus her e^ die ich da minne, 
wan si kan so vil nicht in der Art des Dichters. 

§ 16. 

Eückkehr des Schlusses zum Anfange; scharfe Ausprägung des 

Schlussgedankens. 

Endlich ist der Mehrzahl der ausgesonderten Lieder die 
Rückkehr des Schlusses zum Anfange eigentümlich. Dies Mo- 
ment bestätigt die an erster und letzter Stelle überlieferten Stro- 
phen als Anfangs- und Schlussstrophen; so findet ein in den 
einleitenden Bemerkungen offen gelassener Zweifel, ob nämlich 
die an letzter Stelle überlieferten Strophen auch wirklich in 
jedem einzelnen Falle als Schlussstrophen anzusehen sind, end- 
gültig seine Erledigung. 

Für die drei Lieder 133,13-134,5; 147,4-16 und 147,17-27 
habe ich die Rückkehr ihres Schlusses zu ihrem Anfange bereits 
in Kap. I § 3 und § 5 erörtert. 

122,1-123,9.* Im Anfange der Gedanke: Ihre Vorzüge sind 
allgemein bekannt, so dass ihr Lob im Reiche Umgang hält^ 
im Schluss : In der Ferne und in der Nähe ist sie als die Beste 
bekannt. 

132,27-133,12. Im Anfange: Gereicht ihr meine Freude 
und Ruhe zum Leide, wie werde ich je in Zukunft von Herzen 
froh werden können? im Schluss: Wohl mir, dass sie von 
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meinem Herzen Besitz genommen hat, wenn mir ihre rechte 
Liebe zu Teil werden wird. 

136,1-24. Weh, warum gehe ich einem thörichten Wahne 
nach, der mich so sehr in die Not leitet? Am Schluss: Hätte 
ich nach Gott je halb so viel gerungen, er würde mich früh- 
zeitig zu sich nehmen. 

138,17-139,18. Im Anfange: Ich glaube, dass niemand 
über meinen Kummer weint, ausser der Geliebten, wenn sie 
meine Klage vernimmt; im Schluss: Ob ich durch meinen Sang 
dass noch erreichen werde, dass man mir meinen Kummer da 
missgönnt, wo man von ihm erfährt? 

Die bisher angeführten so bezeichnenden Fälle scheinen 
mir auch die folgenden an sich weniger beweiskräftigen Fälle 
zu charakteristischer Bedeutung zu erheben: 

124,32-125,18. Im Anfange ist von der geschauten 
Schönheit der Geliebten als Grund für ihr Eindringen in das 
Herz des Dichters gesprochen ; im Schluss wünscht der Dichter, 
dass die Geliebte zu ihrer Qual die Schönheit seines erwachse- 
nen Sohnes schauen möge. 

125,19-126,7. Im Anfange: Vor Freuden habe ich nie in 
so hohen Wonnen geschwebt^ im Schluss: Vor Freude werde 
ich vor der Geliebten verstummen. 

134,14-135,8. Der Vergleich der Schlussstrophe macht die 
hohe stat der Geliebten dem Dichter gegenüber anschaulich; 
auf sie weist auch der Anfang des Liedes hin- 

143,22-144,16. Im Anfange ist der gleich dem Mondlicht 
leuchtenden Weisse ihres Leibes gedacht; auch im Schluss ist 
von ihrem Leibe die Rede. 

145,1-32. Der letzte Vers der Strophe: des ist hin min 
wünne und ouch min ger ender wän weist auf den Vergleich der 
ersten Strophe zurück (vgl. 145,5). 

Nebenbei bemerke ich hinsichtlich dieses Liedes noch folgen- 
des: C und C* schreiben die von ihnen allein überlieferte erste 
Strophe Heinrich von Morungen zu, während e, der Anhang der 
Würzburger Sammlung der Lieder Reinmars, das vollständig 
überlieferte Gedicht Reinmar dem Alten beimessen. Aber die 
von e anhangsweise gebrachten Lieder sind nach Lachmann 
(vgl. Vorrede zu MSF pag. VI) meist irrig Reinmar beigelegt. 
Vor allem aber ist das Lied selbst nicht in der Art jenes Dichters ; 
die lyrische Unmittelbarkeit, das sinnliche Colorit, welches dem 



30 

Gedichte durch die in I und III enthaltenen Vergleiche wie 
durch die Einführung der Minne als einer ein Traumbild vor 
den schlafenden Dichter zaubernden Göttin verliehen worden ist, 
stehen in ebenso schroffem Gegensatze zu der abgeblassten 
Reflexionspoesie eines Reinmar, wie dadurch der Art Heinrichs 
von Morungen entsprochen ist. Im Gegensatze zu den vorher 
aufgeführten Fällen kann innerhalb der Lieder 127,1-33; 129,14 
-130,8 und 134,6-13 von einer Rückkehr des Schlusses zum 
Anfange nicht die Rede sein. 

Es muss jedoch hervorgehoben werden, dass die betreffen- 
den Schlussgedanken diesen Gedichten einen trefflichen Abschluss 
verleihen. Das gilt zumeist auch von den übrigen Liedern, 
und so wird auch hierdurch, abgesehen von der Rückkehr des 
Schlusses zum Anfange, die in den Handschriften an letzter 
Stelle überlieferte Strophe in jedem einzelnen Falle als Schluss- 
strophe bestätigt. 

Nur von 123,10-124,31 und 136,25-137,9 muss ich in 
diesem Zusammenhange absehen, da ihre an letzter Stelle über- 
lieferten Strophen in Kap. I noch nicht besprochen werden 
konnten. Wenn aber später ihre Unechtheit aus einer Reihe 
von Gründen gefolgert werden muss, so wird, falls in den von 
mir vermuteten Ausgangsstrophen der Schluss nach Art des der 
übrigen Lieder ausgeprägt erscheint, auch dieser Umstand als 
ein Beweis für die Richtigkeit meiner Annahme gelten dürfen. 

§ 17- 
Nochmalige Widerlegung eines kritischen Einwandes. 

(vgl. § 11.) 

Wenn ich nun auch auf Grund der Momente, die ich als 
den von mir ausgesonderten Liedern eigentümlich erwiesen 
zu haben glaube, auf einen Dichter als auf ihren Verfasser, 
eben auf Heinrich von Morungen, schliessen zu können meine, 
so komme ich doch noch einmal auf jenen schon früher (vgl.§ 11) 
berücksichtigten Einwand zurück, der sich gegen die Beweiskraft 
eines solchen Schlusses richtet. Derselbe erledigt sich nämlich 
auch dadurch, dass ein Nachdichter seine Gedanken kaum so 
pointiert wird haben aussprechen können, wie das in der Mehr- 
zahl der vorliegenden Gedichte geschehen ist. Und noch ein 
anderer Umstand spricht für die Beweiskraft jenes Schlusses. 
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Ein Nachdichter vermag nämlich wohl unter Ausnutzung dieses 
oder jenes von ihm beobachteten charakteristischen Zuges zu 
dichten; wie hätte er aber einer ganzen Reihe solcher seinem 
Original zustehenden Momente gerecht werden sollen? Sollte 
er nicht vielmehr gegen das eine oder das andere grob haben 
Verstössen müssen? Ja, selbst wenn jemand einem Nachdichter 
soviel Beobachtungsvermögen zutrauen wollte, um alle für sein 
Original charakteristischen Züge zu erkennen, so ist doch die 
Entstehung eines Gedichtes unter bewusster Berücksichtigung 
aller jener Züge undenkbar, zumal wenn demselben, wie das 
von den mir bisher zur Beurteilung vorliegenden Liedern gilt, 
künstlerische Vollendung eigen ist. 

Ich komme nun zu der Erörterung über das bisher nicht 
herangezogene Strophenmaterial. Dabei werden mir die festge- 
stellten charakteristischen Züge mit als Kriterien — und zwar nicht 
sowohl für die Erkenntnis der unechten als für die der echten 
Strophen — dienen müssen. 



Kap. 111. Zugesetzte Strophen innerhalb einiger der 

ursprünglichen Lieder. 



§ i8. 

Als später zugesetzt innerhalb ursprünglicher Lieder sehe 
ich an die Strophen: MSF. 122,7-27. 124,8-31. 127,12-22. 
^37*4-9* 136,9-16. 138,33-139,10. Ich gehe dieselben ein- 
zeln durch. 

i) 122,19-27. Die Unechtheit dieser Strophe ergiebt sich 

mir aus einer Reihe von Gründen. 

In den Versen 22 f. ist von dem Munde der Geliebten eine 
ausführliche Schilderung gegeben worden ; aber eine solche steht 
mit Morungens Eigenart (vgl. § 6) in Widerspruch. Auch an 
und für sich betrachtet geben jene Zeilen zu schweren Bedenken 
Anlass. Wie unpassend ist es, die Zähne der erkorenen Dame 
vü verre bekant zu nennen! Einem Nachdichter aber lag die 
Wahl jenes Epithetons sehr nahe ; wird doch in den Strophen I, 
II und IV mit besonderem Nachdruck der Gedanke zum Aus- 
druck gebracht, dass die Geliebte nicht bloss dem Dichter, 
sondern überhaupt weit über die Lande hin jedem als die herr- 
lichste erscheint. Von stilistischer Unbeholfenheit zeugt der 
auf Vers 23 folgende Nebensatz, dessen Relativpronomen sich 
nur gezwungen auf /r, anstatt auf zene^ beziehen lässt. Be- 
fremden muss auch der Gedanke, dass der Dichter durch das 
Lob anderer und nicht durch eigene Bekanntschaft dazu be- 
stimmt worden sei, aller Unbeständigkeit abzusagen. 

Wenn im letzten Verse dem ich prise st ein noch bei- 
gefügt ist, so drückt der in 27 enthaltene Gedanke im Grunde 
nur dasselbe aus, was schon in Vers 24 ausgesprochen ist. 
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Auf weitere Bedenken führt der Vergleich zwischen Zeile 27 und 
den Schlussversen der drei übrigen Strophen. Der Dichter 
spricht in denselben dreimal von dem Vorrange der Geliebten 
vor allen anderen Frauen. Die Wiederkehr dieses Gedankens 
muss eine beabsichtigte gewesen sein: man wird sie mit dem 
Namen eines freien Refrains bezeichnen dürfen. Jener Gedanke 
setzt in Strophe I und IV nach voraufgehender Stärkeret Inter- 
punktion mit den vorletzten Zeilen ein : demgegenüber scheinen in 
Strophe II die beiden letzten Verse syntaktisch auf das engste 
mit den vorangehenden verbunden. Übt aber nicht der Dichter 
eine wahrhaft befremdende Rücksicht, wenn er den Wunsch, 
dass ihm die Gnade seiner Dame verbleiben möge, nachträg- 
lich von ihrer Zustimmung abhängig macht? Man wird annehmen 
müssen, dass der Vortragende, um diesen überraschenden Ge- 
danken für seine Hörer klar hervortreten zu lassen, nach Zeile 
.16 eine Pause gemacht hat, um dann, etwa mit einer Ver- 
beugung gegen die Geliebte, rasch hinzuzusetzen : Wenn sie, die 
mir lieb vor allen Frauen ist, es so gebietet. Jene Pause im 
Vortrage wird im Text durch einen Gedankenstrich nach 16 an- 
deutet werden müssen. Noch sei bemerkt, dass der Dichter 
den Versen 16-19 in voller Übereinstimmung mit der Eigenart 
Heinrichs von Morungen (vgl. § 14) eine charakteristische Pointe 
verliehen hat. Der gangbare Gedanke wäre : si ist min vrouWe 
und min liep vor allen wiben. Derselbe wird in der Weise poin- 
tiert, dass die Verwirklichung des in 16 ausgesprochenen Wun- 
sches als bedingt durch das Gebot der Geliebten erklärt wird; 
damit erscheint der Dichter in der That derselben als seiner 
Herrin völlig untergeben. 

Während so in den Strophen I, II, IV jedesmal die 2 
letzten Verse, wie sie um der Verwandtschaft ihrer Gedanken 
willen als ein freier Refrain angesehen werden können, so auch 
immer durch stärkere Interpunktion von den vorangehenden 
Zeilen getrennt sind, so stehen die entsprechenden Verse von 
III in geradem Gegensatze dazu. Hier- steht der vorletzte Vers 
(26) in engstem Zusammenhange mit 25. Dass aber ein Dich- 
ter, der in 3 Strophen eines Liedes einen ähnlichen Gedanken 
wiederkehren liess, nur in einer davon abgesehen haben sollte, 
scheint mir nicht annehmbar. Mit der Aussqheidung von III 
schliessen sich die übrigen Strophen , wie § 4 gezeigt ist, zu 
einem trefflich disponierten Liede zusammen; durch Einfügung 
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von III dagegen wird der Fortschritt in der Gedankenentwicklung 
gestört. Nachdem in dieser Strophe offenbar alle Anstren- 
gungen gemacht sind, um im Lobe der Geliebten nach allen 
Seiten hin gerecht zu werden, muss doch das neue Lob in IV 
sehr verspätet erscheinen. 

Von stilistischem Ungeschick zeug^ in III auch der häufige 
Gebrauch des Wörtchens vil. Dreimal findet es sich innerhalb 
der Verse 22 und 23. Hinzuweisen ist noch auf die Unter- 
drückung des e am Schlüsse von zene in der Senkung als eine 
metrische Unregelmässigkeit. 

2) 124,8-31. Diese beiden Strophen erklärte schon Lach- 
mann (MSF pag. 282) für unbedeutend und am Ende verworren. 
Wenn man aber in IV mit Paul (Bcitr. II, 548) nach 15 und 
18 ein Komma, nach 17 einen Punkt und nach 19 ein Frage- 
zeichen, und wenn man in V mit Gärtner (Germania VIII, 54f) 
nach 29 einen Punkt und nach 30 ein Komma setzt , dann ist 
.die nötige Klarheit der Gedanken gewonnen. 

Auch Gärtners Conjektur ir statt mir und aldir statt 
ald ir in Vers 30 muss man als eine glückliche ansehen ; 
dena nur so gewinnt die Zeile den nötigen Zusammenhang mit: 
den voraufgehenden Gedanken. 

Man wird also Gärtner, der für beide Strophen eine Ehren- 
rettung versuchte, dass Zugeständniss machen müssen, das^ 
Lachmann zu seiner Behauptung, IV und V seien am Ende ver- 
worren, nicht berechtigt war. Dagegen ist es ihm nicht ge- 
lungen, den anderen von Lachmann erhobenen Vorwurf als un- 
berechtigt abzuweisen ; mit vollstem Rechte erklärte Lachmann 
beide Strophen für unbedeutend. Denn fast jede Zeile enthält 
Phrasen, die den Minnesängern allgemein geläufig sind : vil^ 
wiplich wzp; wende mtne sende klage, die ich iougen trage; 
ein saeidefi richez ende; fr aide an allen widerstrit ; an dir lit 
mtnes herzen hohgemOete; daz min ,frouwe mir ist vil gehaz; 
ich verdiene ir werden gruoz; ich gescheide niemer fuoz von 
ir dienste mich u. a. Solche Phrasen stempeln diese Strophen 
zu Nachdichtungen, zumal ihre Trivialität in vollem Gegensatze 
zu I, II, III steht. Das gilt besonders mit Rücksicht auf den 
Schluss von Strophe III, der durch den Begriff eines niuwen 
sanges einen sehr originellen Abschluss gewonnen hat. Unmög- 
lich erscheint es mir nun, dass ein Dichter nach III eine Stro- 
phe verfasst haben sollte, die, obwohl sie augenscheinlich als 
der niuwe sanc angesehen werden müsste, doch nur die alten 
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Liebesklagen enthält, welche den Unwillen der Geliebten erregt 
haben und darum eben in dem Dichter den Gedanken an einen 
niuwen sanc erwachen Hessen. Es führt dies noch auf ein an- 
deres Moment: ist das Lied mit Strophe III zu Ende, so erfolgt 
der Abschluss mit einem eigenartigen Gedanken, und ein solcher 
Ausgang* ist an einer Reihe von Liedern als charakteristisch für 
Heinrich von Morungen erwiesen worden (vgl. § i6). Ferner ist 
noch zu beachten, dass zwischen IV und V kein rechter Zu- 
sammenhang zu bestehen seheint; könnte man doch nur IV als 
den niuwen sanc ansehen. Nur in IV wird die Dame direkt 
angeredet, in V dagegen von ihr in der dritten Person gesprochen ; 
und auch ihrem Inhalte nach kann man jene Strophe kaum als 
einen an die Geliebte gerichteten Sang auffassen. Und können 
überhaupt, falls man an der Echtheit von IV und V festhält, 
beide gleichzeitig verfasst sein, wenn der Dichter 124,20-21 er- 
klärt: ich sihe wol, daz min froüwe mir ist vil gekaz} Ehe 
er sich so äussern konnte, mus.ste er doch die Wirkung von IV 
schon erprobt haben! Und auch das doch versuoch ichz baz 
weist auf dasselbe hin; denn man wird nur erklären können: 
Besser, als ich (mit IV) geworben habe, werde ich zu werben 
versuchen! Also hat sich der Dichter schon von der Vergeblich- 
keit der Bemühungen überzeugen können, von denen er in IV 
erzählt. Man kommt so unter der Annahme der Echtheit von 
IV und V zu der Ansicht, V sei erst später von dem Verfasser 
von I-IV hinzugedichtet worden. Eine solche Annahme aber 
erscheint durchaus unglaubhaft. Dagegen kann man einem 
stümperhaften Nachdichter sehr wohl so viel Unklarheit zutrauen, 
dass er zugleich mit IV auch V verfasste. Und noch eifles 
muss hervorgehoben werden : Wenn der Dichtende nach V dar- 
auf ausgeht, durch besser angestellte Versuche den Gruss seiner 
Dame zu verdienen, so steht dies durchaus in Widerspruch mit 
HI (123,38-124,3). Für die Unechtheit von 124,8-31 spricht 
endlich auch, dass A die drei ersten Strophen allein überliefert. 
Und wirklich kann für den Überarbeiter die Versuchung dazu, 
eine oder mehrere Strophen dem ursprünglichen Liede beizu- 
fügen, nicht grösser gedacht werden als in unserem Falle. War 
doch in dem Wunsche des Dichters, ihn so zu belehren, dass 
er der Geliebten einen neuen Sang singen könne, eine Aufforde- 
rung für den stumpfen Nachdichter enthalten, einmal sein eigenes 
Licht leuchten zu lassen. 
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3) 127,12-22. Diese und die folgende Strophe müssen 
nach § 4 als Parallelstrophen gelten. Darin liegt, zumal sich 
für Morungen (vgl. Kap. I) ein kontinuierlicher Fortschritt in der 
Gedankenentwicklung als charakteristisch erwies, ein Grund, der 
für die Unechtheit einer dieser Strophen spricht. Und zwar 
glaube ich die erste als die unechte erweisen zu können. Zu- 
nächst geben die Verse 15-17 zu schweren Bedenken Anlass. 
Da man sie doch nicht als tautologisch mit den folgenden drei 
Zeilen wird auffassen wollen, so muss in ihnen auf den Dichter 
als den Klagenden hingewiesen sein. Und doch sind die Worte 
nu ist diu klage dicke vor ir manicvalt, die übrigens schon an und 
für sich betrachtet von besonderem Ungeschick zeugen, so all- 
gemein wie möglich gehalten. Sollte aber ein Dichter, wenn 
er zuerst auf die eigene Klage, dann auf die der anderen hin- 
deuten will, nicht auch wirklich mit aller Bestimmtheit sich selbst 
bezeichnen, falls man ihm überhaupt nicht die Fähigkeit, seinen 
Gedanken einen adäquaten Ausdruck zu geben, absprechen will? 

Besondere Beachtung verdient auch der Gebrauch von 
doch in Vers 18. Der Verfasser wählte diese Conjunction in 
Hinblick auf das vorangehende swie sis niht erkenne. Man muss 
also diesen Concessivsatz, der syntaktisch zu den Versen 1 5f ge- 
hört, doch auch wieder behufs ihres Verständnisses zu den 
Versen 18-20 hinzuziehen. Aber das stilistische Ungeschick 
des Verfassers ging noch weiter : er wählte um jenes Concessiv- 
satzes willen die adversative Conjunktion doch^ obwohl bei der 
Gleichartigkeit der in den Versen 15-17 und 18-20 enthaltenen 
Gedanken ein verknüpfendes ouch, och durchaus erforderlich 
gewesen wäre. 

Die Strophe ist mit Zeitbestimmungen überladen : eteswenne 
14, so lange 12, alze lange 22, dicke 15 und vil dicke 20. 

Auch die handschriftliche Überlieferung gibt eine Andeu- 
tung über die Unechtheit der zweiten Strophe. A bietet näm- 
lich den Aufgesang von II — in Vers 1 7 mit der Variante wil 
si die bekennen} — mit dem Abgesang von III zu einer ein- 
zigen Strophe verbunden. Man kann die Erklärung darin suchen, 
dass ein Schreiber aus der zweiten Strophe in die dritte abirrte, 
so beide konfundierte, und dadurch auch einen anderen behufs 
Herstellung des Zusammenhanges zu der angegebenen Variante 
veranlasste. Denn dem nachlässigen Schreiber kann man die- 
selbe nicht beimessen; würde derselbe doch unter dieser An- 
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nähme an dem Zusammenhange Anstoss genommen haben und, 
dadurch zu genauerer Prüfung der ganzen Stelle veranlasst, als- 
bald auch auf seine Nachlässigkeit aufmerksam geworden sein. 
Unter der obigen Annahme müsste also jene Variante schon 
in der Vorlage von A gestanden haben. 

Doch lässt sich jene Contamination auch auf andere 
Weise erklären. Der Aufgesang von II kann nämlich als 
Paralleldichtung zu dem von III — und zwar mit der von A 
gebotenen Variante, eben ivegen ihrer Parallelität mit den ent- 
sprechenden Zeilen von III (27-28) — am Rande vermerkt sein. 
Auf Grund einer späteren Auswahl zwischen beiden Aufgesängen 
entstand die in A überlieferte Strophe ; andererseits lag die Ver- 
suchung nahe, den am Rande vermerkten Aufgesang zu einer 
Strophe zu vervollständigen und diese in den Text zu setzen. 
Aber der, welcher dies unternahm, war ein schlechter Dichter 
und löste seine Aufgabe nur unter Ausnutzung der Verse 15-17, 
innerhalb deren er der Herstellung des Zusammenhanges wegen 
eme Änderung vornahm. 

Träfe diese Erklärung zu, dann wäre die zweite Strophe 
als unecht erwiesen. Da sich nun aber die Möglichkeit einer 
solchen Erklärung für eine Strophe bietet, die auch aus anderen 
Gründen verdächtigt werden musste, so liegt meiner Meinung 
nach darin ein Beweis für ihre Richtigkeit. Zum Schluss sei 
noch darauf hingewiesen, dass trotz der Parallelität von Strophe 
II und III diese letzte sich enger an den Schluss von I anzu- 
schliessen scheint als II: wie in I von dem Wunsche, ihrer 
Minne teilhaftig zu werden^ die Rede ist, so begegnet das Wort 
minne auch im Anfange von III. 

Wer übrigens meint, dass das sit in 23 zu seinem Ver- 
ständnis die zweite Strophe voraussetze, in der auf die lange 
Dauer der Klage hingedeutet ist, der bedarf an dieser Stelle 
nicht der Erklärung des sit mit Hilfe einer sich von selbst er 
gebenden Ergänzung, auf die zudem auch Zeile 26 hinfuhrt-, 
wohl aber vermöchte er in 12 das so lange nicht ohne eine 
ähnliche Ergänzung zu erklären. 

4) I374-9' Haupt hat in Zeile 4 behufs Herstellung der 
Reime in 4 und 6 statt we der huote in den Text gesetzt; we 
den raeten. Diese Conjektur ist sehr kühn und auch dem Sinne 
nach keine glückliche. Denn da Vers 6 f. von der huote ge- 
sprochen ist -^ und wenn sie die Frauen wankelmütig machen 



soll, so wird darunter nur die Bewachung selbst zu verstehen 
sein — so wird man doch annehmen müssen, dass in Zeile 4 
direkt über die huote Wehe gerufen sei. Man wird also bei 
der handschriftlichen Überlieferung bleiben müssen und den 
entsprechenden Reim in Zeile 6 dadurch herstellen, dass man 
das staete aus dem Anfang von Vers 7, an dem es in der 
Überlieferung steht, in den Anfang von Vers 6 rückt Dann 
lauten die Verse 4-7: 

we der huote 

die man reinen wtben tuotl 

staete huote 

frowen machet wankein muot. 

Zu den rührenden Reimen in Vers 4 und 6 lassen sich 
aus dem Liede 133,13 134,5 Analogien finden. 

Die Strophe 137,4-9 erscheint als eine Paralleldichtung zu 
der ihr vorangehenden Strophe; denn in beiden ist dem Zorne 
gegen die huote Ausdruck gegeben. Freilich tritt mit IV noch 
ein neues Motiv auf: es wird den hüetaeren vorgehalten, dass 
sie durch ihr Treiben in den Frauen die Lust an dem Ver- 
botenen erwecken werden. Nichtsdestoweniger glaube ich diese 
Strophe als unecht erweisen zu können. Auf der Höhe, auf der 
sonst (vgl. § 8) die Geliebte unserem Dichter steht, scheint sie 
in IV nicht zu stehen; denn es wird den Frauen Wankelmut 
nachgesagt, und ein wenig zarter Vergleich — ich sach daz ein 
sieche verboten wazzer tranc — auf sie angewendet. Ferner 
ist IV mit direkter Anlehnung an III gedichtet: Zeile 8 wiederholt 
nur den 139,39-1 3 7ii ausgesprochenen Gedanken; zudem ver- 
rät dieser Vers besonderes Ungeschick, da zu dem schouwen 
aus dem folgenden läzen äne twanc das läzen zu ergänzen ist; 
auch der sprichwörtliche Schluss in IV scheint dem gleichge- 
arteten Schluss in III nachgebildet. Besondere Beachtung ver- 
dient auch der Schlagreim von Vers 8; denn ihm entspricht 
nichts in den vorhergehenden Strophen, und ebensowenig findet 
sich ein solcher Schlagreim sonst bei Heinrich von Morungen. 
So halte ich Strophe IV für unecht; ist sie doch auch allein 
in der späten Handschrift p überliefert. Es sei noch darauf 
aufmerksam gemacht, dass der Schluss von III zu dem in der 
ersten Strophe enthaltenen Vergleiche zurückkehrt-, denn hier 
wie dort ist auf die Geliebte als die glänzende hingewiesen. 
So scheint hierdurch III als die Schlussstrophe- des Liedes be- 
stätigt. (Vgl. § 16.) 
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5) I36,9'"^6. In § 4 ist gezeigt worden, dass, während 

zwischen Strophe I und II des Liedes kein Gedankenzusammen- 
hang besteht, III sich an I auf das trefflichste anschliesst und 
so in unmittelbarer Folge auf jene Strophe gedichtet sein wird. 
Man könnte nun II hinter III lesen wollen; aber die Rückkehr 
des Schlusses von III zu dem Anfange von I schliesst dies aus^ 
auch verbietet sich diese Annahme durch die Widersprüche, 
die, wie zwischen I und II, so besonders zwischen II und III 
bestehen. Dem in § 4 in dieser Hinsicht beigebrachten sei 
noch hinzugefügt, dass der Dichtende, während er nach 15-16 
vor der Gjeliebten stets stumm erscheint, nach III oft zu ihr 
gesprochen haben muss. Oder wie wollte man anders den 
Vers 17 und besonders die Zeilen 20-21 erklären? Innerhalb 
der Strophe selbst spricht weiteres für ihre Unechtheit; das zu 
muot gefügte . Epitheton staetf in Vers 9 macht doch die mit 
solcher Emphase gegebene Versicherung, dass des Dichters muot 
nicht dem Winde gleiche, ganz unnötig. So scheint mir, zumal 
bei der Stärke jener Versicherung, die nach den in I enthaltenen 
Gedanken sehr befremdlich klingt, der Schluss gestattet, dass 
Vers 9 mit Anlehnung an Vers 19 entstanden ist. Zum Uber- 
fluss ist in Vers i i vil staete her von einem kleuien kinde der 
Beständigkeit des Dichters noch einmal gedacht. In diesem 
Verse ist zudem der Ausdruck von einem kleinen kinde kaum 
verständlich; man darf vermuten, dass jene Zeile in Anlehnung 
an I34,3ifg geschrieben ist. Ebenso klingen die Verse 13-16 
an das Hauptmotiv des vorangehenden Liedes an. Endlich ist 
der Gedanke in den letzten drei Zeilen so unklar und verworren 
wie möglich ausgedrückt. Ich halte daher 136,9-16 für spätere 
Einschaltung eines Nachdichters. 

6) 138,33-139,10. Der beste Beweis für die Uncchtheit 
dieser Strophen liegt in dem in § 4 geleisteten Nachweise, dass 
V unmittelbar auf II folgen muss-, denn dass III und IV ihre 
Stelle nach V haben könnten, wird doch niemand behaupten 
wollen, zumal ja, wie § 16 gezeigt ist, der Schluss von V zum 
Anfange von I zurückkehrt. 

Ebensowenig lassen sich III und IV als ein selbständiges 
Lied oder als der Rest eines solchen beurteilen; denn der An- 
fang von III, in dem von der Geliebten als »einer mächtigen 
Venus, die so viel vermag c gesprochen wird, steht mit dem 
Schlüsse von H, in welchem der Dichter seiner Dame die Macht 
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einer Zauberin beilegt, in so enger Verbindung, dass III nur 
in unmittelbarer Beziehung auf II verfasst sein kann. Und da 
liegt es doch am nächsten, auch IV als demselben Nachdichter 
gehörig zu beurteilen. Aber noch weiteres spricht für die Un- 
echtheit der Strophen. Zunächst enthält III mehrfach Anklänge 
an II: Man vergleiche 36 mit 31 und ausserdem 36-38 mit 
27-29. Zugleich klingen die Verse 138,36-139,2 an das Lied 
129,14-130,8 an. 

Besonders trivial sind die Verse: 

ich waene^ si ist ein Venus here^ diech da minne: 
wan si kan so viL 

Auch die schwache Form schzne in 138,38 erregt Bedenken, 
denn sie ist ebenso wie die Interjektion ach in 139,2 für Hein- 
rich von Morungen ein ajta^ Xeyofievov, Argen Anstoss erregt 
auch der Sinn in Vers $, den man nach Paul (Beitr. II, 550) mit 
den folgenden drei Versen in Parenthese wird setzen müssen. 
Da nämlich die Geliebte durch ihre Güte hohen Mut sendet, so 
giebt dies dem Dichtenden Veranlassung, ihre Güte als einen 
Boten für die Übermittelung des hohen Mutes zu bezeichnen; 
anders wird man Vers 5 nicht verstehen können. Welche Ge- 
schraubtheit! Aus ihr allein erwächst ein gewichtiges Be- 
denken gegen die Echtheit der Strophe. Es kommt hinzu, dass 
die Zeilen I39,6f den Vers 138,38 wiederholen; und dieser muss 
wieder als eine Wiederholung von 138,27 gelten. Aber niemand 
wird Heinrich von Morungen für so arm an Kunst halten, dass 
er in den Strophen II-IV dreimal von dem Scheine der Gelieb- 
ten sprechen und dann noch 139,10 sich selbst in seiner ge- 
hobenen Stimmung mit der Höhe der Sonne vergleichen sollte! 
So scheinen III und IV in Anlehnung an II entstanden; und 
auch sonst kann man von Entlehnungen sprechen, denn es be- 
gegnen phrasenartige Wendungen, wie sie besonders dem späte- 
ren Minnesänge geläufig sind. Dahin gehört vor allem si ist 
ein Venus here^ wan si kan so vil. Welche Originalität hat 
demgegenüber Morungen den Gedichten 129,14-130,8 und be- 
sonders 145,1-32 durch Verwertung antiker Motive zu ver- 
leihen gewusst! Ebenso ist auch dem vorliegenden Liede, falls 
man mit Verwerfung von III und IV Strophe V unmittelbar 
auf II folgen lässt, durch die dann klar hervortretende Beziehung 
auf den zweiten Abschnitt der Versuchungsgeschichte Christi 
eine besondere Originalität eigen. 



Kap. IV. Liederpaare. 



§ 19. 

Die beiden Lieder 142,19-25 und 142,26-143,3 sind mit 
Bezug auf einander verfasst. Auf zwei solche Lieder verteile ich 
auch unter Ausschluss der dritten die Strophen des Tones 127, 
34-129,4, während 129,5-13 in Beziehung auf eines dieser Ge- 
dichte verfasst scheint. Auch 137,27-138,16 und 139,19-140,10 

* lassen sich — im ersten Falle mit Ausschluss einer Strophe — 
auf zwei in enger Beziehung zu einander stehende Lieder ver- 
teilen. Ich bezeichne diese zusammengehörenden Dichtungen 
als Liederpaare und erörtere sie im folgenden Abschnitte der 
Reihe nach. 

§ 20. 

127,34-129,4 und 129,5-13. Von Strophe I zu Strophe 
II hin kann von einem Fortschritt in der Gedankenentwicklung 
nicht gesprochen werden; denn sicherlich setzt doch der Gesang 
des Dichters, nachdem er zunächst in den ersten Zeilen von I 
angekündigt ist, mit Zeile 128,1 selbst ein; was sollte man anders 
aus den Versen I27,38f folgern können? Demgegenüber folgt 
in II eine Erörterung, welche erst am Schluss der Strophe zu 
dem Vorhaben: ich wil singen aber als e hinführt. Kann ein 
Dichter innerhalb desselben Liedes Strophe II nach I oder auch 
etwa Strophe I nach II verfasst haben? Ich halte das für un- 
möglich; dagegen liegt es nahe, I und 11, da der Entschluss zu 
singen in beiden kund gethan ist, als Einleitungsstrophen zweier 

• Lieder des gleichen Tones anzusehen. In dieser Hinsicht ist 
auch zu beachten, dass im Gegensatz zu I, III und V in IV 
nicht von einer, sondern von mehreren Frauen gesprochen 
wird. So muss natürlich IV ausserhalb jedes Zusammenhanges 
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stehen; also führt auch dies auf den Versuch einer Verteilung 
der fiinf Strophen auf zwei Lieder hin, deren einem man I, III 
und V als diejenigen Strophen zuweisen möchte, in welchen 
von mehreren Frauen die Rede ist, während auf das andere die 
bleibenden H und IV kämen. Lässt sich nun innerhalb dieser 
Strophen, wenn auch vielleicht mit Ausscheidung einer derselben, 
ein Zusammenhang der Gedanken nachweisen, so dürfte meine 
auf die Beseitigung offenkundiger Widersprüche gerichtete An- 
nahme das Richtige treffen. 

Ich beginne mit der Erörterung über Strophe IIh-IV {=: 128, 
5-14 und 25-34). Der Dichter klagt in II, dass er es gewissen 
Leuten niemals recht machen könne: singe er nicht, so erklärten 
jene, dass ihm zu singen mehr als zu schweigen gezieme ; singe 
er aber, so ziehe er dadurch ihren Spott und Hass auf sich. 
Solche Äusserungen lassen sich am besten erklären, wenn man 
annimmt, dass der Dichter von seinem Glück in der Liebe 
gesungen hat; und gegen darauf bezügliche Nachreden ist offen- 
bar in IV eine Verteidigung geführt. So schliessen sich II und 
IV auf das engste aneinander an, und ich halte sie für ein in 
sich zu.sammenhängendes Lied. 

Innerhalb des zweiten von mir vermuteten Liedes scheint 
III die mit dem Abgesange von I begonnene Klage fortzusetzen; 
daran schlösse sich V als eine Folgerung aus der Vergeblichkeit 
aller Bemühungen, über die in I wie in III geklagt ist. Aber 
durch III vollzieht sich kein Gedankenfortschritt. In der ganzen 
Strophe klagt der Dichter, wie das schon im Abgesange von I 
kurz und bündig geschehen ist, über die Fruchtlosigkeit seiner 
Werbungen; V schliesst sich also ebenso gut an I wie an III 
an. Und wie III als eine Wiederholung des Abgesanges von I 
erscheint, so finden sich innerhalb der Strophe selbst Tautolo- 
gieen. Dreimal (15. 16. 2if) wird über die nutzlos in ihrem 
Dienste verschwendete Zeit geklagt.* Geradezu komisch wirkt 
es, wenn dann in 23 noch die Versicherung folgt, dass der 
Dichtende es ernst mit seinen Klagen meine! Endlich beachte 
man noch, dass sonst in den übrigen Strophen dieses Tones 
die durch ein Owe eingeleitete Klage auf den Abgesang be- 
schränkt ist ; hier dagegen gehört derselben die ganze dritte . 
Strophe an, und es finden sich in dieser drei ^w-Rufe. Ich 
sehe wegen dieses abweichenden Baues Strophe III als spätere 
Einschaltung an; I und V (= 127,34-128,4 und 128,35-129,4) 
bilden das ursprüngliche Lied. 
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Die in der Überlieferung vorliegende Contamination der 
beiden echten Gedichte ist leicht begreiflich: I und II stellte man 
als Parallelstrophen zusammen, denn in beiden erklärt sich der 
Dichter entschlossen zu singen. Der letzte Vers von II veran 
lasste zugleich mit Hinblick auf den Abgesang ^von I die Ein- 
schaltung von III zwischen II und IV; so musste die zu I ge- 
hörige Strophe ihre Stelle hinter V erhalten. 

Das zuletzt erörterte Lied ist in seinem Strophenbestande 
unzweifelhaft vollständig überliefert; denn wie die Verse 127,34 
-39 I als Einleitungsstrophe erweisen, so bildet in V der Vers 
doch gediene ich swiez erge einen prägnanten Abschluss. Zu- 
gleich scheint diese Zeile auf den Anfang zurückzugreifen. Dort 
der Gedanke: ich singe, was auch geschehen mag ; hier ein ähn- 
licher Gedanke : ich diene, wie mir mein Dienst auch gedeihen 
mag. Wegen dieser »aller Erwartung spottenden« Schlusswen- 
dung hat übrigens Michel (Heinrich von Morungen und die 
Troubadours S. 53f) die fünf Strophen 127,34-129,4 als eine 
Parodie auf die bei den dichtenden Zeitgenossen vorwiegende 
Richtung der »Liebesklage ohne Ende« betrachtet. Diese Auf- 
fassung halte ich für völlig verfehlt. Denn schon vorher hat 
der Dichter seine Treue in jedem zweiten Verse von V hervor- 
gehoben ; es kommt ihm also auf die Hervorhebung jener Eigen- 
schaft an ; und das konnte rücksichtlich ihres Begriffes nicht präg- 
nanter geschehen, als durch die Versicherung, der Sänger werde 
dienen d. h. die Treue bewahren, ob sie auch unbelohnt bleibe. 
Somit hat die Versicherung der Treue, die bei den Minnesängern 
so oft nur phrasenhaft ist, in voller Übereinstimmung mit Mo- 
rungens Eigenart (vgl. § 14) eine originelle Ausprägung erfahren". 

Darf man beide Lieder ein und demselben Verfasser zu- 
schreiben? Ich halte dies für unzweifelhaft. Bei der Gleichheit 
ihres Tones muss doch das eine mit Bezug auf das andere ver- 
fasst worden sein. An einen Nachdichter aber darf man nicht 
denken^ denn keine der vier Strophen scheint, wie das in so 
hohem Grade für Strophe III gilt, an Kunstwert hinter den drei 
übrigen zurückzustehen ; und keines der beiden Lieder lässt der- 
artige Anklänge an das andere hervortreten, wie sie die Nach- 
dichter — wieder bietet III ein charakteristisches Beispiel 1 — 
zu kennzeichnen pflegen. Zudem setzt das Gedicht I -f- V das 
andere fort ; denn in diesem gelangt ja der Dichter erst zu dem 
Entschluss, wieder wie ehedem zu singen. IV enthält nun nach 
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II eine durch 128,8 veranlasste, mehr nebenher laufende Recht- 
fertigung und kann daher nicht als der in 128,14 verhiessene 
Sang angesehen werden. Dieser setzt erst mit dem zweiten 
Liede ein; das erhellt zur Genüge aus den ZeUen 127,34-39, 
denen zufolge ^der Entschluss zu singen nicht wie in ü, erst 
aus einer vorangehenden Reflexion eru-ächst, sondern schon 
von vornherein gefasst ist. Wie hätte nun ein Nachdichter eine 
solche innere Beziehung auf ein ihm vorliegendes originales 
Lied herstellen können? Zugleich geht aus dieser Betrachtung 
hervor, dass beide Gedichte zu gleicher Zeit verfasst sind und 
trotz ihrer Zweiheit zusammen ein Ganzes ausmachen ; auch das 
zweite kann daher nur aus zwei Strophen bestanden haben. 
Ich Halte nun Morungen für den Ver&sser beider Gedichte. 
Ein Beweis dafiir liegt mir zunächst in der origineUen Prägung 
eines gangbaren Motivs am Schlüsse der fünften Strophe (cf. § 14); 
ein weiterer in der Rückkehr des Schlusses von V zu dem Ein- 
leitungsgedanken von I (vgl. § 16). Wenn femer in V der 
Begriff (triuwe), auf den es dem Dichter ankommt, durch mehr- 
malige Wiederholung des bezeichnenden Wortes hervorgehoben 
ist, so ist das echte Lied 125,19-126,7 durch die gleiche Eigen- 
tümlichkeit (fröide^ wünne) ausgezeichnet. Von Bedeutung er- 
scheint auch die Analogie, welche zwischen unseren beiden Liedern 
und dem einen Gedichte 133,1 3-134,5 besteht. Dort setzt sich 
der Dichter in den ersten zwei Strophen, ebenso wie hier in dem 
Liede Il-f-IV, mit übelwollenden Hörern auseinander ; demgegen- 
über sind die beiden letzten Strophen dort, sowie hier das Ge- 
dicht I-f-V, auf die Geliebte selbst berechnet. Auch der in den 
Versen 127,34-37 enthaltene Vergleich spricht für die Autor- 
schaft Morungens (vgl. § 10). Die Trivialität des Verses 35 ist 
meiner Meinung nach nicht in Anschlag zu bringen ; sie ist doch 
wahrlich zu gross, als dass man sie dem Dichter der beiden 
Lieder zutrauen könnte. Ich halte die von Hildebrand Zeitschr. 
für deutsche Phil. II 257 mitgeteilte Conjectur liep für richtig, 
zumal mit Rücksicht auf die von Burdach (Reinmar und Walther 
S. 50) aus dem Renner angeführte Stelle. 

Endlich scheinen Morungens eigene Worte für seine Autor- 
schaft zu zeugen^ denn mit Vers 140,14 — derselbe gehört 
einer Strophe an, die sich uns noch (vgl. § 26) als echt er- 
weisen wird — muss auch auf ein Lied hingedeutet sein, dessen 
eigentliches Thema der Wehe-Ruf ausmacht-, und das gilt von 
unseren beiden Gedichten. 
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Freilich könnte man die UnverhüUtheit des Ausdruckes in 
128,30 mit Hinblick auf das in § 8 gewonnene Resultat gegen 
die Echtheit beider Lieder ins Feld führen wollen* aber der 
Dichter wendet sich in IV nicht an die Geliebte, sondern an 
übelwollende Hörer, für die vermutlich, um ij|ren Nachreden 
mit Erfolg zu begegnen, eine solche Offenheit notwendig war. 

Hier muss die Erörterung über 129,5-13 angeschlossen 
werden. Dabei gehe ich von Lachmanns Bemerkung (MSF 284) 
aus: »Diese Variation des vorhergehenden Tones ist entweder zu 
ihm hinzugedichtet, oder es fehlen andere ebenso gemessene 
Strophen: denn Zeile 7 weist auf Vorhergegangenes. c Pie 
zweite Möglichkeit halte ich für ausgeschlossen ; denn durch die 
Rückkehr des Schlusses zum Anfange ist die Strophe nach § 16 
als ein fertiges Lied gekennzeichnet. Doch nehme ich an, dass 
dasselbe (und damit entscheide ich mich für die erste der von 
Lachmann aufgestellten Möglichkeiten) mit Bezug auf das Ge- 
dicht I27,34ff I28,35fif verfasst ist. Erscheint ja in 129,5-13 
der Ton jenes anderen Liedes nur variiert. Wie unwahrscheinlich, 
wenn man darin ein Spiel des Zufalls sehen wollte! Um wie 
vielmehr, da sich inhaltliche Beziehungen zwischen beiden Liedern 
zu der formellen gesellen: I29,7f *st auf die lange Dauer des 
Dienstverhältnisses gedeutet ; davon ist* auch in jenen beiden 
Strophen gesprochen. Auch Vers 129,13: so verbaere ich alle 
klage scheint auf ein früher gedichtetes Klagelied hinzuweisen; 
denn in der Strophe selbst wird keine Klage geführt, vielmehr 
spricht aus ihr eine sehr zuversichtliche Stimmung. 

Ich halte freilich diese inhaltlichen Beziehungen an sich 
keineswegs für beweiskräftig; und so urteile ich ajuch gegen 
Lachmann über Vers 129,7. Das sit kann durch eine nahelie- 
gende Ergänzung: »seitdem, d. h. seitdem ich ihr diene« er- 
klärt werden, ohne dass es darum einer Beziehung auf voran- 
gehendes bedarf. Aber darin, dass sich inhaltliche Beziehungen 
zwischen zwei Liedern finden, für die schon in formeller Hinsicht 
eine solche besteht, liegt mir die Beweiskraft. 

Auch 129,5-13 halte ich für ein echtes Lied Morungens. 
Denn ein Nachdichter würde doch gegenüber dem ihm vorliegen- 
den Original einen Stimmungsunterschied nicht haben eintreten 
lassen, vielmehr mit enger Anlehnung an I-fV weiter geklagt, 
namentlich auf das refrainartige Owe nicht verzichtet haben, wo- 
für die Strophe HI (128,15) eii^ so charakteristisches Beispiel 
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bietet. Freilich erscheint es nicht recht glaubhaft, dass ein 
lyrischer Dichter von einem früher verfassten Liede her den 
Anlass zu einer Beifügung neuer, das Lied erweiternder Strophen 
genommen haben sollte. Aber 129,5-13 ist ja ein selbständiges 
Gedicht, als solches durch die Variation des Tones, durch die 
Rückkehr des Schlusses zum Anfange und durch den Unterschied 
der in ihm waltenden Stimmung von der der beiden anderen 
Lieder charakterisiert. Und aus inneren wie äusseren Gründen 
mochte sich dem Dichter des Liedes I-f-V Anlass genug bieten, 
die früher erhobene so verzweiflungsvolle Klage gewissermassen 
abzuleugnen. Scheint doch Morungen nach 140,11-17 um jenes 
Gedichtes willen geneckt worden zu sein; um so mehr durfte 
er selbst den früheren Ausdruck seiner Verzweiflung als zu 
übertrieben beurteilen. 

Eigentümlichkeiten in der Art unseres Dichters erkenne 
ich in der Rückkehr des Schlusses I29,i2f zum Anfange (vgl. 
§ 16); weiter in dem Vergleiche Vers 7f (vgl. § 10), der in 
freier Weise an 136,23-24 anklingt. Und welm am Schluss die 
Hoffnung auf einen Umschwung in der Gesinnung der Geliebten 
ausgesprochen ist, so vergleicht sich damit der Schluss von 
132,27-133,12; auch der von 126,8-39 und 137,27-138,16, 
deren Ausgangsstrophe» ich für echt halte (vgl § 30 und § 21), 
lässt sich zum Vergleich heranziehen. Noch sei bemerkt, dass 
sich die Echtheit der Strophe 129,5-13 als ein neuer Beweis 
für die der Lieder I-|-V und Il-f-IV benutzen lässt; denn beide 
müssen ja zusammen mit jener anderen Strophe einem und dem- . 
selben Verfasser zugewiesen werden. 

§ 21. 

137,27-138,16. Lachmann bemerkt (MSF. pag. 287) zu Vers 
33: »Dieser Zeile fehlt nicht nur ein Fuss, sondern sie scheint 
mir auch ausser allem Zusammenhange zn stehen c Aber man 
ergänze in Vers 33 hinter liebe den dem Sinne des vorher- 
gehenden entsprechenden Zwischengedanken: und darin wird ja 
allein deine Rache (31) bestehen können, — dann ist der Zu- 
sammenhang gewonnen. Vervollständigen könnte man den Vers 
leicht, etwa durch ein zwischen herze und sich eingeschobenes 
sire. Ich sehe nun Strophe I als echt an; denn in ihr ist der 
Bitte um Erhörung in voller Übereinstimmung mit der Eigenart 
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Morungens (vgl. § 14) eine pointierte Wendung gegeben: der 
Dichter bittet, ihn nicht zu erhören, jedoch unter Voraussetzungen, 
welche die Geliebte zum Gegenteil bestimmen müssen. 

Dagegen gilt mir Strophe III als unecht. Zunächst wird 
die Geliebte in dieser Stropiie in der gewöhnlichen Weise um 
Hilfe angegangen; aber man wird kaum annehmen können, dass 
ein Dichter die Bitte um Erhörung, nachdem er ihr eben eine 
charakteristische Wendung gegeben hat, noch einmal in durch- 
aus trivialer Weise aussprechen sollte 

Weiter sind der Schluss von Zeile 4 und die Verse 5-6 
nicht recht verständHch ; zugleich zeugt die Wahl des Relativums 
in Vers 6 von stilistischer Unbeholfenheit. Von Bedeutung ist 
ferner die metrische Zweisilbigkeit von jehent in Zeile 5; denn 
dieselbe ist, wie § 34 gezeigt werden wird, dem Dialekte Mo- 
rungens durchaus entgegen. 

Noch von ganz anderer Seite her lässt sich die Unechtheit 
von III erweisen. In ihr begegnen nämlich zwei Paare von 
Doppelreimen: 138,7: sorgen e, 9: morgen me und 138,7: 
maze vil, 8 : maze zil. Alle übrigen belegbaren Fälle hat Gott- 
schau (Beitr. VII S. 372f) aufgeführt;' aber eine naheliegende 
Gruppierung hat er unterlassen. Man wird nämlich die Fälle, in 
denen der erste reimende Bestandteil durch das gleiche Wort 
gebildet wird, von den Fällen unterscheiden müssen, in welchen 
verschiedene Worte denselben bilden. 

Folgende Fälle der ersten Art finden sich innerhalb von 
echten Strophen: 12S,2^ : getriuwen man, 38: triuwen kan. 
130,10: iedoch^ 13: ie noch. 137,34: hökgemüete bin, 36: unge- 
müete hin. 139,15: er stirbeU i6: erwirbet 145,11: zvas ge- 
keret, 1 5 : was geseret. 

In unechten Strophen finden sich folgende Fälle: 136,10: 
hat Verlan^ 12: hat getan. 138,7: maze vily 8: maze zil. 142,1: 
toetltchen grünt, 4: güetlichen munt 

Auf Grund von Doppelreimen dieser Art lässt sich also 
kein Bedenken erheben, da sich dieselben auf echte wie unechte 
Strophen verteilen. 

Dagegen vermag ich Fälle der zweiten Art nur aus Stro- 
phen zu belegen, die mir aus einer Reihe von Gründen als 
unecht erscheinen: 136,14: underwinde, 15: wunder vinde. 
138,7: sorgen r, 9: morgen me. 141,17: der munty 20: venvunt. 
143.8: betuningen stat, 9: gesitngen hat. 143,19: leide tuot, 21: 
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beiden guot; doch kann der letzte Zusammenklang auch bloss 
zufällig sein. 

Derartige Fälle dürften also einen weiteren Grund gegen 
die Echtheit der Strophen abgeben, welchen sie angehören. 
Vor allem aber verdient noch Beachtung, dass sich je zwei^ 
Doppelreime der ersten und letzten Art, wie in der vorliegen- 
den, so auch in der unechten Strophe 136,9-16, finden. Beide 
sind also das Werk ein und desselben Nachdichters, zumal bei 
der Beziehung zwischen 1 36, 1 1 : vil staete her von einem kleinen 
kinde und 138,5: stt si jehenty ez si niht ein kinde spiL 

Auch in stilistischer Beziehung sind beide Strophen sehr 
unbeholfen; man vergleiche 136,14-16 mit 138,5-6. So konnte 
ein neuer, gewichtiger Beweis, wie für die Unechtheit von 138, 
3-9, so auch fiir die von 136,9-16 beigebracht werden. 

Dagegen spricht nichts für die Unechtheit von IV. Im 
Gegenteil, da Zeile 14 in IV an die entsprechende in I nach 
Art eines Refrains anklingt, so scheint dadurch die Zusammen- 
gehörigkeit von IV und I erwiesen zu sein. Die Strophe schliesst 
nach Art der Lieder 126,8-39; 129,5-13-, 132,27-133,12 — 
auch 125,19-126,7 und 134,14-135,8 lassen sich vergleichen — 
mit einem Ausblick in die Zukunft und wird so, wie sich ein 
solcher Gedanke schon an und für sich betrachtet zum Abschluss 
eignet, auch durch analoge Fälle als Schlussstrophe bestätigt. 
Ich fasse daher I und IV als ein ursprüngliches Lied auf. Der 
Zusammenhang ihrer Gedanken scheint nicht zweifelhaft. Nach- 
dem der Dichter in I auf die Vergeblichkeit seines Sehnens 
hingedeutet hat, fährt er in IV fort: »Ja, bisher habe ich herr- 
liche Eigenschaften an ihr gerühmt, die Fähigkeit, von Herzen 
lieben zu können und vollkommene Treue ; leid wäre es mir, 
wenn ich mich getäuscht haben sollte«. Dass übrigens in I in 
der zweiten, in IV in der dritten Person von der Geliebten ge- 
sprochen ist, darf mit Rücksicht auf 132,27-133,12 (vgl. 133,2-4) 

und I33ii3^i34,5 (vgl 133.35) nicht befremden. 

Ich wende mich nun zu Strophe IL Diese kann ihrem 
Inhalte zufolge weder unmittelbar vor I noch hinter IV ihre 
Stelle haben. Andererseits wird man sie nicht als das Werk 
eines Nachdichters bezeichnen können ; denn der Dichter weiss 
in ihr in durchaus pointierter Weise von seinem ungemüete zu 
sprechen. Ich halte daher II für echt. Gehört nun diese Strophe 
mit I und IV in ein und dasselbe Lied oder nicht? Im ersten 



49 

Falle müsste II, da sie doch ihre Stelle nicht unmittelbar vor I 
oder nach IV haben kann, einer nicht überlieferten Strophe 
vorangegangen sein, deren Inhalt zu dem von I hinüberleitete. 
Vergleichbar dem Gedichte I33>i3-I34,5 möchte jenes Lied aus 
zwei mehr selbstständigen Teilen bestanden haben, deren erster 
sich mit den Neidern, deren zweiter sich mit der Geliebten aus- 
einandersetzte. 

Anderseits besteht die Möglichkeit, dass II mit I und IV 
nicht in dasselbe Gedicht gehört. Auch in diesem Falle scheint 
mir der Gedanke an eine mit II zusammengehörige, inhaltlich 
zu dem zweiten Gedichte desselben Tones hinüberleitende Strophe 
kaum abweisbar. Würde doch II für. sich allein jenem anderen 
Gedichte durchaus fremdartig gegenüberstehen ; und doch kann 
sie nur in Bezug auf dasselbe verfasst sein. Dafür spricht die 
Übereinstimmung des Tones, die Gleichheit der Anfänge von I 
und II, die pointierte Art der in beiden Strophen enthaltenen 
Gedanken, wie auch vielleicht die möglicherweise bestehende 
und noch zu erörternde Beziehung zwischen den ersten Hälften 
der Zeilen 137,38, 137,31 und 138,14. Sollte nun also II einem 
selbstständigen Gedichte angehören, dann böte dasselbe ein Ana- 
logon zu den vier echten Strophen des Tones 127,34-129,4 
(vgl. § 20). Von anderer Seite her wird mir die Vermutung, 
dass eine Strophe verloren gegangen sei, fast zur Gewissheit. 
Die Anfange von I und II scheinen nämlich refrainartig gebun- 
den zu sein. Zufallig kann diese Bindung nicht sein •, denn I 
ist mit IV durch einen unzweifelhaft mit bewusster Absicht her- 
gestellten Refrain gebunden. Der Dichter hat also I und II in 
Parallele zu einander gesetzt — auch die pointierte Art ihrer 
Gedanken scheint in dieser Hinsicht Beachtung zu verdienen. 
Wenn aber somit den Verfasser die Absicht leitete, zu paralleli- 
sieren, dann wird er doch die Parallele voll und ganz durchgeführt 
haben. Ich schliesse daher wieder auf eine zu II gehörige 
Strophe, die einerseits in Parallele zu IV stand, anderseits mit 
II, ebenso wie I und IV unter sich, refrainartig gebunden war. 
Auch die gerade je eine Zeile füllenden Schlusssätze von I, II 
und IV, die partikellos an das vorangehende angereiht sind, ver- 
dienen in dieser Hinsicht Beachtung. Ob auch zwischen misse- 
sehen und misse tan einerseits, ungewin anderseits eine vom 
Dichter beabsichtigte Beziehung besteht ? un- wirkt ja auf die 
Bedeutung des Substantivums in ähnlicher Weise ein, wie misse- 
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auf die des Zeitwortes ; misse- vermag sogar für un- einzutreten : 
ich erinnere an un-tät und misse-tät. Doch lässt sich in dieser 
Beziehung nicht mehr als die ungewisse Vermutung aussprechen. 

§ 22. 

139,19-140,10. Der Inhalt von Strophe 11 bedarf zunächst 
einer Erläuterung. Der Dichter trifft die Geliebte allein und in 
Thränen an, nachdem sie ihm am Morgen sein Todesurteil gespro- 
chen hatte (so erklärt Zarncke Mhd. Wb. 2,1,214) — wahrschein- 
lich dadurch, dass sie ihm die Erfüllung seiner Wünsche schroff 
verweigerte, so dass also die Verse 139,31 f metaphorisch zu 
verstehen wären. Daher ist dem Dichter ihr Zornesausbruch 
willkommener, als die Situation, .in welcher er einmal nieder- 
knieend bei ihr verweilte ; denn, so füge ich zur Erklärung bei, 
die harten Worte, welche die Geliebte an dem Morgen gesprochen 
hat, haben allein die spätere Begegnung mit ihren Freuden 
herbeigeführt. 

Wo hat diese aber stattgehabt ? Ich denke, auf der Heide, • 
die in Strophe I als Schauplatz genannt ist. Denn man wird 
doch annehmen müssen, dass in Strophe II auf die Erfüllung 
der kühnsten Wünsche des Dichters gedeutet ist. Derselbe 
trifft die Geliebte in Thränen um eines harten, von ihr gespro- 
chenen Wortes willen an; überrascht und verwirrt kann sie ihm 
ihre volle Liebe nicht mehr verhehlen. Vor allem scheinen die 
Schlussverse: do ich vor ir kniete ^ da si saz und ir sorgen 
gar vergaz nicht so viel klar zu bekennen als anzudeuten. So 
wird man folgern dürfen, dass die Zusammenkunft auf der Heide 
als dem oft innerhalb der Minnepoesie genannten Schauplatz 
verschwiegener Freuden statt fand. Aber mag man dies auch 
für zweifelhaft halten, sicher ist doch, dass sich die (Jeliebten 
nach Strophe II zu vollem Liebesglück zusammengefunden haben. 

Was berichtet nun demgegenüber Strophe III ? Der Dich- 
ter hat seine Dame allein auf der Zinne getroffen ; darauf 
heisst es: do meht ichs ir minnen wol mit vuoge hon gepfant; 
es ist also doch nicht geschehen 1 Schüchternheit hat den Dich- 
ter sicherlich daran gehindert. Auch der Schlussgedanke scheint 
in dieser Hinsicht bezeichnend : ich würde mich des gewaltigsten 
vermessen haben, in diesem Sinne äussert sich der Dichter, nur 
weil mich die Liebe zu ihr bethört hatl Dies wird man doch 
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nicht so auffassen können, als ob zwischen seiner Leidenschaft 
und den Handlungen, deren er sich in seiner Erregung vermisst, an 
und für sich ein Missverhältniss bestünde; dasselbe wird nur in- 
sofern bestehen, als dem Liebenden bisher kein Wunsch ge- 
währt worden ist Muss nun nicht III ihren Platz vor II haben, 
da sich doch nach dieser Strophe die Geliebten zu vollstem 
Liebesglück zusammengefunden haben? Aber mit dieser Um- 
stellung sind noch nicht alle Schwierigkeiten beseitigt. Wenn 
die Dame dem Dichter nach III auf der Zinne begegnet ist, so 
ist sie sicher vornehmen , vielleicht vornehmsten Standes *, und 
da sollte sie sich auf dem Tanzplatz auf der Heide mit vielen 
anderen zusammen tummeln, nicht einmal von Anfang an von 
dem Geliebten begleitet, da sie ja vor ihm auf dem Platze ist ! 
Was folgt nun daraus ? Es ist in den vorliegenden drei Strophen 
von zwei verschiedenen Frauen die Rede; sie sind in Beziehung auf 
ein Verhältniss der niederen und ein anderes der hohen Minne 
verfasst. Somit kann die Begegnung, von der in II gesprochen 
ist, nur in der Heide stattgefunden haben. Dass nun ein Dich- 
ter, der zwei solche Verhältnisse mit bewusster Gegenübersetzung 
in ein und demselben Tone nebeneinander besang, beiden gleich 
viel Strophen gewidmet haben wird, scheint natürlich. Zudem 
bekunden die Anfange von II und III die Absicht des Verfassers 
zu parallelisieren. Ich schliesse daher, dass eine Parallelstrophe 
au I verloren gegangen ist ; in ihr mag etwa erzählt sein, dass 
der Liebende seine Dame inmitten einer höfischen Gesellschaft 
getroffen habe und durch ihren Anblick froiden krank und trü- 
rens rieh (139,22) geworden sei. Ob nun aber die vier Strophen 
ein Lied büdeten, innerhalb dessen die Parallelstrophen auf- 
einander folgten, oder ob dieselben als zwei in engster Beziehung 
aufeinander verfasste Lieder beurteilt werden müssen, das ver- 
mag ich nicht zu entscheiden. 

Noch bedarf es einiger Worte über Lachmanns Anmerkung 
zu 140,2: Ist gesant so viel als gesamt} Ich meine: Kaum 1 
Denn wie kann charakteristischer auf ein Verhältnis der hohen 
Minne hingewiesen werden, als wenn der Dichter als ritterlicher 
Abgesandter der im Stillen geliebten Dame naht ! Dann ist die- 
selbe wahrscheinlich höchsten Standes; dazu stimmt, wie 134, 
14-135,8, so besonders 129,14-130,8, zu welchem Liede Bur- 
dachs Bemerkung Reinmar Seite 47 zu vergleichen ist. 

An der Echtheit der drei Strophen wird man nicht zwei- 

4* 
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fein können. Wenn es nach § 7 Morungens Eigenart entspricht, 
die Geliebte in einer bestimmten Situation anzuschauen, so sind 
hier in drei Strophen drei Scenen, die von höchstem Kunstver- 
mögen zeugen, hingestellt worden. Wie wunderlieblich, wenn 
dem Dichter aus dem Gewirr lauter Stimmen der süsse Sang 
der Geliebten heraustönt und vor ihm all sein Trauern im Nu 
entweicht! Wie charakteristisch, wenn der Singende mit einer 
Entlehnung des bildlichen Ausdruckes vom Tanze, zu dem er 
eilt, seine Gedanken nach der Holden sich schwingen lässtl 
Wie frisch und lebendig überhaupt der Ton in Strophe 1 1 Wie 
zart die Andeutung in Strophe < II ! Denn dass in ihr auf die 
Erfüllung der kühnsten Wünsche des Dichters hingewiesen 
wird, wird mir durch den Gegensatz der Verhältnisse, die der- 
selbe besingt, unzweifelhaft. Und wie trefflich sind die beiden 
Geliebten aus dem beiderseitigen Gesichtspunkte charakterisiert! 
Die eine der Lust am Tanze in unbefangener Fröhlichkeit dahin- 
gegeben, ihr süsser Sang all die. lauten Stimmen übertönend; 
nach II dieselbe zu vorschnellem Worte rasch bereit und darnach 
in Thränen aufgelöst, dann aber in holdseliger Verwirrung von 
dem Geliebten überrascht und willenlos ihm dahingegeben. Da- 
gegen wird die andere, der Natur eines Verhältnisses der hohen 
Minne gemäss, nur aus der Feme, auf des Schlosses Zinne, ge- 
zeigt-, ihr gegenüber der Dichter schüchtern und stumm, und 
doch innerlich von Leidenschaft durchglüht und jeder That sich 
vermessend ! 

Ob Heinrich von Morungen durch seine Parallele eine ge- 
wisse Polemik gegen die Unnatur der hohen Minne beabsichtigte ? 
Man wird darüber nicht entscheiden können. Uebrigens beziehe 
ich auch das Tagelied 143,22-144,16 auf ein Verhältnis der 
niederen Minne ; denn die in der vierten Strophe enthaltenen 
Gedanken sind viel zu naiv, als dass sie einer vornehmen Dame 
in den Mund gelegt werden könnten. 



§ 23. 

142,19-25 und 142,26-143,3. Da das erste dieser Gedichte 
in seinem Tone bis auf die Anreimung des Abgesanges mit 
dem des zweiten übereinstimmt, so müssen beide in unmittel- 
barer Beziehung aufeinander verfasst sein. Ist also vielleicht das 
eine das Produkt eines Nachdichters ? Ich glaube es nicht, denn 
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an keiner Stelle treten zwischen beiden Liedern Beziehungen der 
Art hervor, wie sie die Nachdichter in ihrer geistigen Armselig- 
keit zu kennzeichnen pflegen. Wohl aber waltet zwischen ihnen 
eine innere Beziehung ; denn in beiden Liedern zeigen sich Mann 
und Weib in geradem Gegensatze zu der für die Auffassung 
der höfischen Gesellschaft charakteristischen Unnatur der den 
Geschlechtern eigenen Natur gemäss dargestellt; das bekundet 
eine Anlehnung an clen früheren original -deutschen Minnesang. 
Wie hätte nun ein Nachdichter, der nur von der späteren Auf- 
fassung beherrscht sein konnte, eine solche innere Beziehung 
herstellen können? 

Zur Begründung des Vorangehenden muss mit wenigen 
Worten der Charakteristik von Ritter und Dame gedacht wer- 
den. Jener ist hochgemut und voll stolzen Selbstbewusstseins •, 
in freier Selbstbestimmung will er der bisherigen Unbestän- 
digkeit entsagen . {ditr die so wil ich staete sin) ; er fühlt sich 
also nicht willenlos der Dame untergeben. Demgegenüber er- 
geht sich diese in sehnsüchtiger Klage. Dieselbe ist in der ersten 
Strophe noch mehr zurückgehalten. Die bösen Frauen — ein 
Hauptmotiv der älteren Lyrik, vgl. unter den Liedern Dietmars von 
Eist 37,4-17 — werden genannt. In Strophe II spricht sich 
die Dame offener über ihren Kummer aus. Sie klagt darüber, 
dass sie dem Ritter gleichgiltig geworden ist, nachdem derselbe 
ihr oft seinen i^ dienest t geboten hat. Besonders charakteristisch 
ist der Schluss : Obwohl 3ie alle UrsacJhe zu Vorwürfen hätte, 
vermag sie doch nur zu seufzen : Owe war umbe tuot er daz f und 
nur, wenn der Geliebte in seiner Untreue verharrt, glaubt sie 
Grund zu haben, ihm zu zürnen. Demnach erscheint die An- 
schauung von dem Verhältnisse der Geschlechter in beiden Lie- 
dern durchaus natürlich. Freilich könnte man in den Zeilen 
35f einen Hinweis auf die specifisch-höfische Auffassung sehen 
wollen; doch wird man den Ausdruck dienest bieten nicht als 
Hinweis auf ein förmliches Dienstverhältnis ansehen müssen; 
man wird ihn vielmehr ebenso allgemein verstehen dürfen wie 
MSF 6,5-6: mir hat ein ritter^ sprach ein wipy gedienet nach 
dem willen min. 

In formeller Beziehung knüpfen die Alliteration und das 
Epitheton fruot unsere Lieder an die ältere Poesie, während die 
reinen Reime und die dem ersten Gedictite eigene Anreimung 
des Abgesanges schon den provenzalischen Einfluss verraten. 
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Noch verdient die handschriftliche Überlieferung Beachtung ; denn 
das erste Lied ist auch in der Benediktbeuerner Handschrift 
lateinischer und deutscher Lieder überliefert; diese Lieder aber, 
die carmina Burana ^ sind durchaus volksmässigen Charakters. 

Haben nun beide Gedichte Heinrich von Morungen zum 
Verfasser? Dafür spricht zunächst der leichte Fluss der Rede 
wie die Klarheit der Gedanken; auch der Vergleich der Verse 
iQf ist in seiner Art (vgl. § lo), zumal derselbe an die Zeilen 
138,21-24 in freier Weise anklingt. So spräche also gegen Mo- 
rungen nur die Verwandtschaft beider Gedichte mit der älteren 
deutschen Poesie? Aber die Allitteration scheint unser Dichter 
mehrfach als Schmuck verwendet zu haben; ich verweise z. B. 
auf 127,1-33 — besonders die letzte Strophe kommt in Betracht — 
und auf 143,22-144,16; auch die dem Liede 125,19-126,7 eigen- 
tümliche Wiederkehr derselben oder doch stammesgleicher Worte ^ 
bietet als • ein der Alliteration nahe verwandtes technisches Mittel 
ein Analogon. Und nicht bloss in formeller Hinsicht scheitv^ 
Heinrich von Morungen den Einfluss des Volksgesanges erfahre^ 
zu haben; das hat Burdach S. 50 für die Verse 125,28-29 kl^'f' 
gestellt. Ferner bekunden der sprichwörtliche Charakter v^^^ 
127,32-33 und 137,3 sowie die Andeutung der Elfensage ^^ 
einer allerdings noch nicht erörterten, aber unzweifelhaft echt^>^ 
Strophe (126,8-15) volkstümlichen Einfluss. In dieser H£ ^ 
sieht verweise ich noch auf die Strophe 139,19-28, die m^^' 
als eine Aufforderung zum Reihentanz wird ansehen müssen, w:^ ^ 
auf den Refrain von 143,22-144,16. Auch sonst begegnet de:^" 
selbe, mehr oder weniger ausgeprägt \ das beweisen- die echter-^ 
Strophen der Töne 122,1-123,9, 127,34-129,4 und 137,27-138,1^- 
Man könnte endlich noch anführen wollen , dass auch in den 
Versen 139,19-38 wie 143,22-144,16 Mann und Weib mehr in 
der Weise der älteren Lyrik charakterisiert sind. Aber dort 
handelt es sich um ein Verhältnis der niederen, hier dagegen 
um ein solches der hohen Minne; und doch begegnen wir hier 
der gleichen Auffassung wie dort, während sich Heinrich Von 
Morungen sonst in allen seinen auf die hohe Minne bezüglichen 
Gedichten trotz des nachgewiesenen volksmässigen Einflusses 
im einzelnen durchaus von der Anschauung seiner Standesge- 
nossen beherrscht zeigt. 

Aber fielen nicht die ersten Mannesjahre unseres Dichters 

in eine Zeit, in der sich ganz allgemach der Übergang vom 

Alten zum Neuen vollzog? Warum sollte er also nicht zu einer 



55 

Zeit, als er von Seiten des Volksgesanges, zumal in Meissen, 
einer der neuen Kunstrichtung mit am spätesten erreichbaren 
Gegend, weit stärker als später beeinflusst werden musste, von 
der hohen Minne in der Weise der älteren deutschen Lyrik ge- 
dichtet haben? Anderseits liegt auch die Möglichkeit vor, 
dass sich Heifn'ich von Morungen in seinem späteren Mannes- 
alter über die Unnatur der spezifisch höfischen Auffassung klar 
vrard; dann wären 'beide Lieder ein Zeugnis für die Wandlung, 
Vielehe der Dichter in seiner Kunstrichtung erfahren hatte. Ge- 
hören dieselben also in die erste oder letzte Periode seiner dich- 
terischen Thätigkeit? 

Um diese Frage zu entscheiden, beachte man, dass der 
Monolog der Dame geraume Zeit später gesprochen zu denken 
ist als der des Ritters. Folgt nun daraus eine verschiedene 
Abfassungszeit für beide Lieder ? Nur unter der Voraussetzung, 
dass der Ritter und der Dichter identisch sind. Man kann 
aber doch nicht annehmen, dass jemand, nachdem sich seine 
frühere Liebe in Gleichgiltigkeit verkehrt hat, der- ehemaligen 
Geliebten ein Lied in den Mund legen sollte, in welchem er 
seine Untreue bekennt, ja sich ^ [in den dadurch veranlassten 
Jammer der Dame mit Fleiss hineindenkt. Höchstens in dem 
Falle wäre das denkbar,|];wenn man^die Zeile 36 : der mir dicke 
sinen dienest bot auf eine beständige Abweisung des Ritters von 
Seiten der Dame deutet. Dass scheint jedoch ausgeschlossen, 
denn die Geliebte ist sich so ganz und gar keiner Schuld be- 
wusst; sie rechnet sich zu den guoten wiben^ zu denen sich ihrer 
Meinung nach 'ein Ritter gesellen soll; sie fragt im Bewusstsein 
ihrer Schuldlosigkeit: awe^war umbe tuot er dazf Dichter 
und Ritter können somit nicht identisch sein. Wenn aber der 
Verfasser nicht von Selbsterlebtem berichtet, dann muss den- 
selben die Absicht geleitet haben, die Eigenart beider Geschlech- 
ter in ihrem Verhältnisse zu einander zu charakterisieren, und 
dafür spricht auch die thatsächlich gegebene Charakteristik; 
beide Lieder müssen also zu ein und derselben Zeit verfasst 
sein. Aus jener Absicht erklärt sich zugleich der Umstand, dass 
der Dichter den Ritter und^die Dame zu verschiedenen Zeiten 
sprechend einführte. Denn der Mann, der den Frauen über- 
legene, hochgemute, selbstbewusste, wie vermag derselbe besser 
als ein solcher gekennzeichnet zu werden als aus dem Bewusst- 
sein heraus, dass er ein Herz erobert hat? Besonders beachtens- 
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wert ist in dieser Hinsicht die Zeile 24: dur die so wil ich 
staeU sin; denn nach ihr scheint der Ritter vordem von Er- 
oberung zu Eroberung geeilt zu sein. Und zugleich ist damit 
das zum Verständnis des zweiten Liedes nötige angedeutet: 
die Untreue des Ritters. Man muss in der That das künstle- 
rische Vermögen des Dichters bewundem, der es so vermied, 
den Mann seine eigene Untreue erklären zu lassen; eine solche 
Erklärung würde beleidigend sein und zur typischen Charakte- 
ristik nicht sowohl beitragen als nach meinem Gefühl dieselbe be- 
einträchtigen. Und wie ist die Frau charakterisiert? Diese, 
ihrer Natur nach sanft, sehnenden Herzens und verzeihend, ver- 
mochte in dieser Eigenart kaum besser gezeichnet zu werden, 
als aus dem Bewusstsein der Untreue ihres Geliebten heraus. 
Aus der Absicht des Verfassers also, die Geschlechter zu charak- 
terisieren, ergab sich die Notwendigkeit, den Ritter und die 
Dame als zu verschiedenen Zeiten sprechend einzuführen. Dieser 
Umstand . dürfte den Dichter wiederum bestimmt haben, seine 
typische Zeichnung in zwei Liedern zu geben, welche eine kleine 
Abweichung im Tone als selbstständig kennzeichnete. Nach dem 
Vorangehenden bekundet der Verfasser in beiden Gedichten 
eine hohe Objektivität; dies und die vollendete typische Charak- 
teristik zeugen von seiner Reife; beide Lieder können daher 
nur der letzten Periode seines Schaffens angehören. Sie sind 
entstanden, nachdem der Verfasser eine Wendung in seiner 
Kunstrichtung von der Unnatur zur Natur hin erfahren hatte. 
Nach dieser Auffassung aber begründet die Verwandtschaft der 
beiden Gedichte mit der älteren deutschen Poesie nicht im 
mindesten einen Zweifel an der Autorschaft Heinrichs von 
Morungen. 

Da nun auch den Liedern 139,19-140,10 und 143,22-144,16 
eine solche Vollendung eigen ist, besonders sich in ihnen das 
Vermögen zu charakterisieren, sei es mit Bezug auf Menschen 
oder, vorzüglich in dem letzten, mit Bezug auf Situationen offen- 
bart, da weiter beide ganz oder zum Teil auf ein Verhältnis 
der niederen Minne Bezug nehmen und dadurch die angedeutete 
Wendung des Verfassers voraussetzen, so weise ich auch jene 
Lieder einer späteren oder der spätesten Periode der dichterischen 
Thätigkeit Morungens zu. 



Kap. V, Prüfung der bisher noch nicht 
besprochenen Strophen. 



140,32-141,14-, 144,17-37-, 140,11-31; i45»33-i46,io; 
146,11-147,3; 141,15-36^ 141,37-142,18; i35»9-38-, 126,8-39; 
130.9-30; 143,4-21; i3i,25-j[32,26; 137,10-26; I30,3i-i3i»24. 

§ 24. 

140,32-141,14. Dieses Lied steht mit der in Kap. II fest- 
gestellten Eigenart des Dichters mehrfach in Widerspruch. 
Während derselbe sonst (vgl. § 9) die Natur nur zu Vergleichen 
heranzieht, scheint hier in Strophe I von ihr um ihrer selbst 
willen die Rede zu sein; und zwar ist dem volkstümlichen 
Naturgefühl gemäss der Hinweis auf die eigene Stimmung an 
den auf den Wechsel der Jahreszeiten angeknüpft. Während 
unser Dichter sonst, namentlich in Hinblick auf die Geliebte, 
direkter Schilderung durchaus abgeneigt ist (vgl. § 6), ist hier 
in Strophe I auf ihre wiplichen wangetiy in Strophe II auf ihre 
Augen, ihr Kinn, ihre weisse Kehle und ihren Mund aufmerk- 
sam gemacht. Der Verfasser spricht von seiner Dame wie von 
einem Bilde, dessen Schönheiten er aufzählt; so heisst es auch 
141,10: in sack nü lange nie bilde also schoene. Endlich ent- 
spricht der Vergleich in Vers 141,3 nicht der originellen Art 
unseres Dichters; er erscheint als. eine Phrase und erinnert an 
den einer unechten Strophe angehörenden Vergleich 138,33. 
Anderseits aber lassen sich mehrere der in Kap. II erörterten 
Momente aus unserem Liede belegen. Zunächst kehrt der Schluss 
zum Anfange zurück: wie hier aus der Gegenüberstellung von 
uns 140,32 und mich 34 hervorgeht, dass den Dichter, anstatt 
dass er ^bluamen klage ^h. nur Gedanken an die Geliebte beschäf- 
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tigen können — man vergleiche in dieser Hinsicht auch den Schluss 
der ersten Strophe — , so ist am Ende des Liedes in ähnlicher 
Weise die Geliebte über Mai und Vogelsang gestellt. Auch der 
Gegensatz zwischen dem Sänger und anderen Leuten begegnet 
ebendaselbst. Für Heinrich von Morungen spricht ferner der 
leichte Fluss und die Lebendigkeit der Rede sowie die Klarheit 
der Gedanken. Ausserdem besteht ein kontinuierlicher Fortschritt 
in der Gedankenentwicklung von Strophe zu Strophe. Die Er- 
wähnung der wipUchen wangen am Schluss von I stellt dem 
Dichter die Geliebte wie im Bilde vor Augen ; so kann er in II 
auf andere Reize derselben hinweisen; daraQ schliesst sich das 
zusammenfassende Urteil, welches der Aufgesang von III ent---w 
hält, auf das ungezwungenste an. Von Bedeutung erscheinerv 
auch formelle Erwägungen. Wenn sich nämlich in den dr&i 
vorliegenden Strophen nirgends der Wortaccent vernachlässigt 
zeigt, so bekundet der Verfasser eine grosse Meisterschaft ^n 
der Handhabung des daktylischen Masses •, aber den Vorgängern 
unseres Dichters war, soweit sie sich überhaupt jenes Masses 
bedienten, eine solche Meisterschaft nicht eigen, während H^i^^' 
rieh von Morungen dieselbe mehrfach, namentlich in den Lied^^^ 
122,1-123,9 und 133,13-134,5 bekundet. So lässt sich aiJB-ch 
hieraus auf die Echtheit des vorliegenden Gedichtes schliess^^- 

Was übrigens den Bau jener drei Lieder im Einzelnen 
betrififl, so werden in den beiden ersten die daktylisch gentk 
senen Verse durch eine anders gestaltete Zeile al^elöst, u^^" 
zwar jedesmal nach voraufgehender starker Interpunktion. Aa^^^ 
in dem vorliegenden Gedichte könnte man von den Zeilen i^^» 
36, 141,5, und 141,12 das Gleiche behaupten wollen; doch d^^ 
aus der Beziehung zwischen den Tönen 140,32-141,14 und 141, '^ 5 
-141,36 gefolgert werden, dass die citierten Zeilen aus eine^^^ 
Daktylus mit vorgeschobenem zweisilbigem Auftakt besteher:^' 
Bezeichne ich nämlich innerhalb des ersten Tones die vier Ver^' 
hälften der Stollen mit a b c d, die erste Zeile des Abgesang^^ 
mit e, lese ich 141,32 icks für ich si und 141,36 noch en -(wei0j 
für nochn — zwei Änderungen, die ja eigentlich keine genannt 
werden dürfen und daher nach Belieben vorgenommen werden 
können — so sind in dem Tone 141,15-36 die drei Stehen- 
verse = a b d, die 5 Zeilen des Abgesanges ss b e a b e. 

Der in Rede stehende Ton ist also nach dem Muster des 
vorangehenden gebildet worden; daraus folgt in Rücksicht auf 
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die Zeilen 140,36, 141,5 und 141,12 die Notwendigkeit der für 
sie vorher ang^ebenen Messung. Wenn aber Paul Beitr. II, 546f 
auch für die Lieder 122,1-123,9 und 133,13-134,5 Unterbrechung 
der daktylischen Verse leugnet, so scheint dies dadurch wider- 
legt, dass sich die betreffenden Verse nur mit Zwang dakty* 
lisch lesen lassen, während in allen übrigen Versen an keiner 
Stelle ein Widerspruch zwischen Wort- und Versaccent besteht. 
Und weshalb überhaupt das Streben nach Gleichmässigkeit des- 
IRh3^mus, da ja auch Paul a. a. O. fiir das Gedicht 129,1^- 
130,8 eine Mischung von daktylischen Versen mit anders ge- 
l)auten annimmt? Endlich spricht noch ein anderes Moment gegen 
Tauls Auffassung. Die betreffenden Verse setzen nämlich gerade 
an den Stellen ein, an denen ein Wechsel des Rhythmus durch- 
aus genehm erscheint: in 133,13-134,5 mit dem Abgesange, in 
122,1-123,9 mit dem refrainartig ausgebildeten Schlussgedanken, 
in beiden Fällen also nach voraufgehender starker Interpunktion. 
Ich halte daher Pauls Auffassung hier nicht für zutreffend. 

Also stehen sich Gründe für und wider die Echtheit des 
vorliegenden Gedichtes gegenüber; dennoch halte ich ein hin- 
reichend bestimmtes Urteil über dasselbe für möglich. Es lässt 
sich vermuten, welcher Grund den Dichter zu den vorliegenden 
Strophen veranlasste. Man beachte, dass er sich in den Versen 
34 f offenbar in Gegensatz zu anderen setzt, in deren Zahl er 
sich in den Versen 32 f miteinbegreift-, ferner, dass er am Schluss 
von in jenen andern sogar ein: »Das lasst euch gesagt* sein Ic 
zuruft. Darnach haben doch vermutlich eben diese andern den 
Anlass zu dem vorliegenden Gedichte gegeben, oder genauer: 
in Hinblick auf I und den Abgesang von III erscheint unser 
Lied als eine Rechtfertigung des Dichters gegen den Vorwurf, 
dass er sich nie, wie andere, dazu herbeilasse, die Natur zu be- 
singen. Unter dieser Annahme kann der Natureingang eines 
durch die Handschriften Heinrich von Morungen beigelegten 
Liedes nicht mehr befremden •, und auch die Schilderung der Reize 
der Geliebten in Strophe II und III hat in diesem Falle für unseren 
Dichter nichts Auffälliges mehr. Denn wollte er vor seinen 
Angreifern die Berechtigung der am Schlüsse von III ausge- 
sprochenen Erklärung dartun, dann musste er sich einmal der 
gewöhnlichen Weise der Schilderung anbequemen, da er doch 
vor denjenigen, welche ihn wegen einer Abweichung von der 
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gewöhnlichen Weise des Minnesanges getadelt hatten, kaum mit 
einer in seiner originellen Art gegebenen Begründung hätte be- 
stehen können. 

Somit erklären sich die Abweichungen des vorliegenden 
Liedes von der sonstigen Art unseres Dichters aus der durch 
den Text selbst nahegelegten Annahme einer gegen ihn gerich- 
teten Polemik. Wenn nun jener Angriff in Hinblick auf I und 
•den Abgesang von III mit in dem Vorwurf bestanden haben 
muss, dass der Dichter nie die Natur besinge, dann weist dieser 
Umstand, nach dem, was in Kap. II (vgl. § 9) über die Eigen- 
art Heinrichs von Morungen festgestellt ist, am ehesten auf ihn 
als den Verfasser unseres Liedes. Für ihn sprechen zudem die 
Handschriften und eine Reihe von Zügen, die mit seiner Eigen- 
art in Einklang stehen. Ich nehme daher die Echtheit des Ge- 
dichtes an. 

§ 25. 

144,17-37. Zwischen Strophe I und Strophe III besteht 
ein Widerspruch, der zu schweren Bedenken Anlass geben könnte. 
Während nämlich in I der Freude des Sängers emphatischer 
Ausdruck. gegeben ist, versichert er in III, dass ma» ihn ferner- 
hin, falls nicht die Geliebte seiner Not ein Ende mache, bt der 
ungetnuoten schar in den Sorgen sehen müsse. Und doch kehrt 
der Gedanke des Schlusses zu dem des Anfanges zurück : Dort 
ist nur mit aller Entschiedenheit negiert, was hier ebenso ent- 
schieden bejaht ist. Sogar dem Wortlaut nach finden sich über- 
raschende Anklänge •, man vergleiche : hat man mich gesehen in 
sorgen^ des ensol tiiht merergän. mit: so muoz man bt der un- 
gemuoten schar mich in dien sorgen sehen. 

Aber der konstatierte Widerspruch zwischen Anfangs- und 
Schlussstrophe besteht nichtsdestoweniger ; doch lässt sich gerade 
aus diesem Gegensatz ein Beweis für die Echtheit des Liedes 
gewinnen. Der Dichter beginnt in I mit besonderer Emphase: 
alle Sorgen sollen verbannt sein *, an jedem Morgen werde ich 
mich von neuem freuen, weil ich die Geliebte geschaut habe; 
auf ein Jahr ist alle Traurigkeit geschwunden ! Demgegenüber 
herrscht in II eine gegen jene Emphase durchaus kontrastierende 
Ruhe des Tones ; und nochmals hat ein Kontrast statt , wenn 
der Dichter in III bekennt, dass ihn nach wie vor die Sorge 
erfüllt. Das Lied ist verfasst, um durch die Folge dieser Gegen- 
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Sätze auf die Geliebte Eindruck zu machen. Also ist hier die Bitte 
um Erhörung in voller Übereinstimmung mit der Eigenart Hein- 
richs von Morungen (vgl. § 14) in geistreicher Weise pointiert. 
Auch der leichte Fluss der Rede wie die Vergleiche in II weisen 
auf unseren Dichter als den Verfasser des Liedes hin. Noch 
bemerke ich, dass ich mit Paul Beitr. 11, 550 nach 26 Kolon, 
nach 28 Komma setze, dagegen das Semikolon hinter 27 streiche. 
Lachmann's Interpunktion ergäbe den unmöglichen Sinn: So 
sehr ist meine Herrin ein süsser Mai, dass ich sie als ganzer 
fügende ein adamas ansehen muss. 

'§ 26. 

140,11-31, Auch bei diesem Liede bedarf es einer Bemer- 
kung hinsichtlich des Textes. Man wird Vers 14 nur im Sinne 
von daz ich singe owe von ir^ der ich iemer dienen sol verstehen 
können; demnach hätte sich der Dichter in ihm eine ganz unge- 
wöhnliche Attraktion erlaubt. Schreibt man aber singen für dienen 
und setzt nach sol ein Kolon, so ist jene Härte beseitigt; zu- 
dem erhalten die Verse 15-17 auf diese Weise einen engen 
Anschluss an Zeile 14-, endlich wird so ein bezeichnender Gegen- 
satz zwischen dem owe-sitigeny welches man dem Dichter nach- 
gesagt hat, und seinem im Abgesange ertönenden Freudensang 
hergestellt. 

Auch in diesem Liede besteht ein Widerspruch zwischen 
I und III. In I leugnet der Dichter, dass er um der Geliebten 
willen owe gesungen habe, von der er vielmehr immer singen 
müsse: Sie ist des lichten Maies Schein u. s. f Demgegenüber 
heisst es in III: Was ich auch singen und sagen mag, so will 
sie mich doch nicht trösten; und so mu.ss ich mit der Klage 
und Not ringen , die ich mir selber geschaffen habe ! Das ist 
doch sicher ein owe-sanc um der erkorenen Dame willen. Dürfte 
nun nicht dieser Widerspruch derselben Beurteilung unterliegen 
wie der, welcher innerhalb des zuletzt erörterten Liedes (§ 25) 
besteht ? Aber dort sprach aus demselben eine charakteristisch 
gewandte Bitte um Erhörung ; welchen Sinn sollte es jedoch 
haben, wenn der Dichter sich hier in I über einen gegen ihn 
erhobenen Vorwurf auf das höchste ereifert, obwohl man den- 
selben auf Grund seiner Äusserungen in III noch einmal gegen 
ihn erheben könnte ? 
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Auch II und III stimmen nicht zu einander. In II ist die 
Hoffnung ausgesprochen, die Geliebte werde den Dichter noch 
von allen Sorgen frei machen ; weiter ist dann von den Freuden 
die Rede, welche er der Geliebten verdanke. Dag^en heisst es 
in III: swaz ich singe ald swaz ich sage^ sane wil si doch nikt 
troesten mich vil senenden man. Aber vielleicht hat der Ver- 
fasser von I und II die dritte Strophe später jenen beiden andern 
beigefügt. 

Sollte aber wirklich ein Dichter von eigenen Liedern her 
den Anlass zu solchen Erweiterungen nehmen können ? Und 
noch anderes spricht für die Unechtheit von III: nach Vers 29 
ist die in Vers 30 gegebene Versicherung nur eine Tautologie; 
zudem zeugt das durch Enklisis mit dem si verschmolzene ez 
von stilistischer Unbeholfenheit; es wäre am Platze, wenn anstatt 
dts diu froitwe min ein Relativsatz folgte. Zeile 31 scheint in 
Anlehnung an 22 f verfasst *, in 27 f ist mit yklage^ und ^noU 
zweimal ein und dasselbe bezeichnet. 

Auch Strophe II halte ich für unecht. Dreimal ist in ihr 
auf die Freuden hingewiesen, die der Dichtende für sich erhofft 
oder zu haben wähnt oder schon hat (19,21,24); wie steif erscheint 
die Beziehung des i>wünsche ir des< in 23 auf Zeile 22 l Vor 
allem aber ist Eines entscheidend. Durch das Lob, welches der 
Geliebten in I in überschwenglicher und pointierter Weise gespen- 
det ist, hoffte der Dichter sicher ihre Huld zu erwerben ; sollte 
er aber diese seine Hintergedanken mit so plumper Offenheit 
bekennen, wie es in II geschieht ? Damit würde er sich in 
schroffsten Gegensatz zu der pointierten Weise von I stellen. 
Übrigens trifft das letzte Argument auch auf die dritte Strophe 
zu. So halte ich II und III für unecht; sie sind, wie Vers 24 
beweist, mit Beziehung auf I zugedichtet. 

Dagegen zweifle ich nicht an der Echtheit von I. Die 
Vergleiche des Abgesanges sind in der Art Heinrichs von Morun- 
gen (vgl. § 10); zugleich scheint I durch eine charakteristische 
Pointe ausgezeichnet : Die Dame, welche jene den Dichter in so 
hohem Grade aufregende Äusseruug gethan hat, ist die Geliebte 
selbst, sodass also der Verfeisser von eben der, welcher er über- 
schwängliches Lob zollt, erklärt, sie habe jedes böse Wort ver- 
dient. Ich halte I für das Fragment eines Liedes ; die unechten 
Strophen haben die echten allgemach verdrängt. 
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§ 27. 

i45»33-i46,io und 146,11-147,3. Beide Lieder sind von 
Gottschau (QF. 38,14) und Michel (Beitr. VII, 376f) gleich ungün- 
stig beurteilt. Mit Unrecht, denn das erste ist durchaus originell. 
Strophe I enthält eine charakteristische Drohung, und charakte- 
ristisch ist auch der Ausdruck derselben. Ist doch im* Aufgesang 
der Ton durchaus lakonisch, fast barsch: vier je eine kurze 
Zeile füllende Sätze sind partikellos an einander gereiht. Erst 
im Abgesange lässt sich der Dichter zu einer ausfuhrlichen, den 
Leser aufhellenden Erklärung herbei. Und von wie schlagender 
Wirkung ist nach jener ersten Strophe die zweite, in welcher 
der Dichter, wie es seiner wahren Gesinnung entspricht, die 
Freunde zum Beistand auffordert, um durch Gesang oder viel- 
mehr, wie im Abgesange erklärt ist, durch Geschrei die Geliebte 
gnädig zu stimmen ! Dennoch bleibt II im Bilde: in geschlossener 
Schar sollen die Freunde wie im Kriege gegen die Dame vor- 
rücken und gleich einer Burg ihr Herz brechen. Der Verfasser 
hat somit seiner Bitte um Erhörung in scharf pointierter Weise 
Ausdruck verliehen. Durchaus hinfällig erscheint unter die- 
sen Umständen Gottschaus (Beitr. VII, 377) Beurteilung der 
Verse 146,7-9 als einer Geschmacklosigkeit, die man Heinrich 
von Morungen nicht zutrauen dürfte. Denn durch die Auffassung 
der Werbung des Dichters als eines gegen die Geliebte unter- 
nommenen Kriegszuges sind jene Verse mit Notwendigkeit be- 
dingt. Weitere Argumente, die Gottschau gegen dieses und 
das folgende Lied vorgebracht hat, lassen sich, soweit sie sich 
auf das erste beziehen, leicht entkräften. Die handschriftliche 
Gewähr ist auch für viele andere unzweifelhaft echte Lieder eine 
ebenso geringe. Dass ausser diesem Tone kein einziger mehr 
als ein Gedicht umfasst, widerlegt Kap. IV ^ aber wenn dem 
auch wirklich so wäre, so liegt darin doch kein Beweis für die 
Unechtheit des ersten Liedes, sobald man zwischen . ihm und 
dem folgenden Unterschiede in dem Kunstwerte aufweisen kann, 
welche das letzte als eine Nachdichtung erscheinen lassen. Dass 
ferner der Ton in 145,33-146,10 ein anderer ist als in der son- 
stigen Poesie unseres Dichters, diese Behauptung hätte Gottschau 
doch wirklich erweisen müssen ; aber auch der wirklich erbrachte 
Nachweis würde ein Bedenken in keiner Weise rechtfertigen; 
denn der Ton erscheint durch den eigenartigen Inhalt des Liedes 
bedingt. Uta nämlich der in I enthaltenen Drohung einen lako- 
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nischen Ausdruck zu geben, spricht der Dichter in kurzen, je 
eine Zeile füllenden Sätzen. Natürlich zeugt dieser Einklang 
zwischen Inhalt und Form von dem hohen Kunstvermögen des 
Verfassers. Es bleibt das Argument, welches Gottschau aus 
dem Vorkommen der Reime herze : snterze entnimmt: dasselbe 
ist, zumal 'allein, von allzu geringer Bedeutung. Dagegen weist 
die pointierte Originalität der in dem Liede enthaltenen Bitte 
um Erhörung auf Heinrich von Morungen als Verfasser hin. 
Wenn ferner in Strophe I (145,37-38) auf den hohen Stand der 
Geliebten hingedeutet scheint, so vergleichen sich damit die 
Lieder 129,14-130,8 und 134,14-135,8. Endlich sei noch er- 
wähnt, dass die Zeilen 144,36, 140,5-7 und 130,13-14 an ein- 
ander anklingen: 144,36 diu laut diu wil ich brennen gar\ 
140,5-7 do wand ich diu lant han verbrant sä zehant\ 130, 
13-14 wan si wil ie noch elliu lant beheren als ein roubaerin. 
Demnach gilt mir das erste Lied des vorliegenden Tones als echt 
Das kann aber von dem zweiten Gedichte nicht gelten; 
denn dasselbe ist ein durchaus mittelmässiges Produkt. I ist 
reich an Tautologien: Obwohl uns tür Zeile 16 die handschrift- 
liche Überlieferung im Stich lässt, so kann doch in ihr nur die 
in 11-14 gegebene Versicherung wiederholt sein; und eine solche 
ist in Zeile 18, die ich durch ein Semikolon von 17 trenne, 
zum dritten Mal gegeben. In Strophe li erregt Vers 22 Be- 
denken, da schwer ersichtlich ist, wer die Sprechenden sind; 
swie wir wellen in 24 ist ein müssiger Zusatz. Überhaupt ist 
das Verbum welkn ein Lieblingswort des Verfassers; das be- 
kunden die Zeilen 11, 18, 24, 27, 31. Unverständlich scheinen 
die Verse 21-25. Endlich verweise ich auf den Versschluss ab 
ich in III (Zeile 30), welcher schon Haupt (MSF 289) dieses 
Lied verdächtig gemacht hat. Nebenbei bemerke ich, dass ich 
mir in den Zeilen 33-34 etwa im Sinne des von C C* gebote- 
nen eine Bitte um Erhörung mitgeteilt denke. In IV ist der 
Zusammenhang zwischen 35f und 37f durchaus unersichtlich. 
Alle diese Argumente stützen sich gegenseitig, da wegen des 
zwischen den einzelnen Strophen bestehenden Zusammenhanges 
an ihrer Zusammengehörigkeit nicht gezweifelt werden kann. 
Endlich folgt die Unechtheit des vorliegenden Liedes auch aus 
der Trivialität seines Inhaltes, zumal in ihrem Gegensatze zu 
dem vorangehenden so originellen Gedichte. 
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§ 28. 

141,15-36 und 141,37-142,18. Beide Strophenpaare klin- 
gen sowohl dem Versmasse wie dem Inhalte nach mehrfach an 
einander an. Das zweite ist ein im höchsten Grade massiges 
lyrisches Produkt. Was soll zunächst in Zeile 142,1 unter dem 
z/«7 toetlicken grünt verstanden werden, in den die Geliebte den 
Dichter rehte aldurch sine sHe verwundet hat? Ferner geben 
die Zeilen 142,5-8 zu gewichtigen Bedenken Anlass. Unter dem 
^r in 6 wie in 7 kann doch grammatisch nichts anderes verstan- 
<den werden als der Mund der Geliebten. Wie kann aber der- 
selbe dem Bittenden von des Mundes Eignerin einen Kuss stehlen? 
Und wenn man auch trotz der Schwierigkeit einer solchen Be- 
ziehung das zweite er auf den Mund des Dichters gehen lassen 
wollte, so müsste doch eine solche Bitte zum mindesten im 
liöchsten Grade seltsam genannt werden. Zudem scheinen 141, 
37-142,1 in Anlehnung an 141,5-6 geschrieben; ein gleiches 
lässt sich vielleicht auch von 142,2-4 mit Bezug auf 141,26-28 
und auf 141,15-17 und von 142,8 mit Bezug auf 141,7 oder 
141,25 vermuten. Bedenklich erscheint auch der Schluss der 
zweiten Strophe; denn der schroffe Ton der Zeilen 15-18 ist, 
zumal wo es sich um die Geliebte handelt, durchaus der Art 
unseres Dichters entgegen (vgl. § 8); wie gewagt ist es also, 
wenn Burdach (pag. 47), ohne zuvor eine Scheidung zwischen 
echtem und unechtem versucht zu haben, diese Stelle eines so 
verdächtigen Liedes für die Charakteristik Heinrichs von Morungen 
benutzt! Spricht doch noch ein durchschlagender Grund für die 
Unechtheit dieses Gedichtes : nur in ihm begegnen grammatische 
Reime-, man vergleiche in der dritten, sechsten, siebenten und 
zehnten Zeile von I griint : munt : stunt : gesunt mit munde : stun- 
de : gesunde : gründe in der zweiten, fünften, achten und neunten 
Zeile von 11. Bemerkenswert ist auch die Beziehung der Verse 
142,12-14 auf 141,26-36. 

Ich beginne nunmehr die Erörterung über 141,15-36. Die 
zweite Strophe gilt mir als echt; den Beweis dafür entnehme ich 
aus Burdachs Worten (Reinmar u. W. S. 51): >Und von reizen- 
der Schalkhaftigkeit ist es, wenn der Dichter erstaunt, wie die 
Geliebte durch ihr blosses Reden ihm Besinnung und alle Worte 
nehme, der doch ein Meister der Dichtung und des Sanges seif, 
in der That ein Gedanke, welcher durchaus der pointierten Art 

Heinrichs von Morungen (§ 14) entspricht. 

5 
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Dagegen halte ich die Unechtheit von I für sehr wahr- 
scheinlich. Zwischen den Versen 15-17 und 18-20 besteht kein 
rechter Zusammenhang; man würde statt des Mitgeteilten er- 
warten: Ihres Mundes Lächeln hat mich bezaubert, und ihre 
Augen haben mich verwundet. Nicht recht verständlich erscheint 
auch das alse in Zeile 21. Insonderheit aber muss es im höch- 
sten Grade auffallen, dass die fünf Reimwörter munt^ ougen, lau- 
gen^ verwunt^ (un-) gesunt auch in der zweiten Strophe des 
vorangehenden Tones begegnen, unter ihnen sogar zwei an den- 
selben Stellen, nämlich in den letzten Zeilen der ersten Stollen 
und der Abgesänge. Da scheint der Schluss auf einen armseligen 
Nachdichter, der sich seine Reime mühsam zusammensuchte, 
als den Verfasser von I geboten. In dieser Hinsicht ist auch 
noch zu beachten, dass in I die erste, zweite und fünfte Zeile 
des Abgesanges an den Aufgesang angereimt sind, dagegen ist 
in II die erste der entsprechenden Zeilen eine Waise und die 
zweite und fünfte reimen nur unter sich^ demnach ist der Ton 
in beiden Strophen nicht durchaus derselbe. Eine solche Ano- 
malie müsste innerhalb zweier Strophen eines und desselben 
Liedes sehr befremden. Anderseits aber können beide auch nicht 
als Fragmente selbständiger Gedichte angesehen werden; da- 
gegen spricht der Zusammenhang zwischen I und II. Es wird 
ja in 141,26-36 genugsam von dem gesprochen, was dem 
Dichter Kummer verursacht. Jene Abweichung im Tone erklärt 
sich also am besten aus der Annahme, dass ein stümperhafter 
Nachdichter, der die Verse 141,15-25 als Zusatzstrophe zu II 
verfasste, aus den von ihm entliehenen Reimen nicht ein voll- 
entsprechendes Schema zu gestalten vermochte. 

Auch die Handschrift scheint über die Unechtheit von I 
eine Andeutung zu geben. C lässt nämlich hinter 141,36 leeren 
Raum für eine andere Strophe. Und doch darf man in Rück- 
sicht auf den Inhalt von II vermuten, dass dieselbe an den 
Schluss eines Liedes gehört. Klingt ja auch das Walthersche 
Gedicht herre got^ gesegene mich] vor sorgen (Lachm. 1 1 5,6-29) 
mit dem Hinweise auf ein ähnliches Beisammensein aus. Aber 
auch vor 141,26 könnte unter der Annahme der Echtheit von I 
eine Strophe nicht fehlen; diese Möglichkeit schliesst der Zu- 
sammenhang zwischen I und II aus. Man wird daher annehmen 
müssen, dass anfangs II allein unter dem Namen unseres Dichters 
kursierte und durch eine Lücke hinter 141,36 als ein Fragment 



67 

bezeichnet war. Später suchte ein Nachdichter der Abgerissen- 
heit der Verse abzuhelfen und dichtete deshalb I. Doch blieb 
nach wie vor eine Lücke hinter H angedeutet. 

Da nun in I fünf Reimwörter gebraucht sind, die auch in 
der zweiten Strophe des vorangehenden Liedes begegnen, ^ da 
ferner zwei derselben (munt, gesunt) in dem folgenden zweifel- 
los unechten Liede als grammatische Reime verwandt sind, 
wahrend ein drittes dort so benutztes Wort (grunO in Zeile 
142,22 als Reim begegnet, da endlich das Reimwort verwunt 
allen drei Tönen, das Reimwort kunt dem ersten und dem letzten 
gemeinsam ist, so beurteile ich die Strophen 141,15-25 und 
141,37-142,18 als das Werk eines und desselben Nachdichters« 
Und zwar setzte sich derselbe in eine solche sklavische Abhängig- 
keit zu den nachgeahmten Strophen, dass er die hinter 141,36 
angedeutete Lücke auch hinter 142,18 andeutete. 

§ 29. 

135,9-38. Ich schicke einige Bemerkungen hinsichtlich des 
Textes voraus. In Vers 35 möchte ich durch Streichung des wan 
den unregelmässigen Auftakt beseitigen. Doch nehme ich nicht 
sowohl aus ihm den Anlass zu dieser Aenderung, als vielmehr 
daraus, dass das wan zu dem muoz der folgenden Zeile nicht 
passt; denn durch dasselbe wird der Nebensatz, in dem es steht, 
als ein konsekutiver gekennzeichnet. Der in Vers 36 für einen 
Daktylus eingetretene Spondeus lässt sich freilich durch die 
gleiche Unregelmässigkeit in Zeile 133,15 rechtfertigen. Da je- 
doch der Eintritt eines Spondeus die beiden ersten Zeilen des 
Abgesanges im Rhythmus den beiden letzten Stollenversen durch- 
aus gleich gestalten würde, so bleibt immerhin zu erwägen, ob 
nicht auch in I und II wie in III an entsprechender Stelle Spon- 
deen einzusetzen sind, zumal es dazu nur der Streichung zweier 
höchst überflüssiger Wörter bedarf, des tuon in 16 und des noch 
in 26. 

Die drei Strophen hängen mit einander auf das engste zu- 
sammen: II giebt die Erklärung für das in I berührte so merk- 
würdige Verhältnis des Dichters zu der Geliebten. Die erste 
Zeile von III: owe des^ waz rede ich tumbe nimmt auf den un- 
mittelbar vorangehenden Satz Bezug. An der Zusammengehörig- 
keit der drei Strophen kann also nicht gezweifelt werden. Auch 

5* 
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die Echtheit des Liedes gilt mir wegen der in ihm enthaltenen 
eigenartigen Gedanken als gewiss. In dieser Hinsicht führe ich 
zunächst die Verse 19-24 an, in denen der Dichter (ähnlich wie 
141,26-36) darauf hindeutet, dass er oft, von der Geliebten 
Schönheit verwirrt, blöde und befangen vor ihr stehe, so dass 
sie sich des Lachens nicht zu erwehren vermöge. Charakteristisch 
ist dann vor allem die Schlussstrophe. Wenn sich der Dichter 
um seines Schweigens willen, das ihm wenig Aussicht giebt, mit 
der Geliebten vertrauter zu werden, dem Stummen vergleicht, 
so ruft doch eben diese Vorstellung in ihm die Hoffnung auf 
eine innige Annäherung wach. Wie nämlich der Stumme mit 
der Hand seinen Gedanken einen Ausdruck giebt, so will der 
Dichter auf sein Herz deuten, vor der Dame niederfallen, sich 
auf ihren Fuss neigen und ihr so pantomimisch seine Liebe zu 
erkennen geben. Er wird also trotz seiner Stummheit, falls er 
sich nur einmal in jeder Hinsicht als ein Stummer benimmt, zu 
vertraulicherer Annäherung an die Geliebte kommen, als durch 
langes Reden. So verrät sich in Strophe HI die Neigung des 
Verfassers zu pointieren, die durchaus der Eigenart Heinrichs 
von Morungen entspricht. Aber vielleicht könnte das flectierte 
Possessivpronomen ir in Zeile 135,38 Bekenken erregen, obwohl 
dasselbe, (vgl. Weinhold Mhd. Gramm. ^ § 481) in mehreren mittel- 
deutschen Quellen des elften und zwölften Jahrhunderts schon 
ziemlich häufig vorkommt. Aber üf iren vuoz für üf ir vuoz 
in C ist lediglich Conjektur, die ich nicht als notwendig aner- 
kennen kann. Das ir in der letzten Senkung rechtfertigt sich 
durch Stellen wie 122,8; I23,33;36; ebenso lässt sich der Hiatus 
nige üf durch 134,6; 139,30-, 145,14 und 145,24 beglaubigen, 
und die Betonung des üf halte ich mit Rücksicht auf 124,1 
und 4 und 130,1 und 6 für unbedenklich. Demgemäss bleibe 
ich bei der handschriftlichen Überlieferung, und damit schwindet 
jeder Zweifel an der Echtheit des vorliegenden Liedes. 

§ 30. 

126,8-39. ^^^ erste Strophe halte ich für echt, denn sie 
beginnt Vers 8-10 mit einem Vergleiche von besonderer Zart- 
heit. Dann heisst es weiter: »Will die Geliebte mich um meiner 
Liebe willen hassen, so möge sie meine Bitte erfüllen; denn 
dann wird die Freude mich töten, c Der Dichter hat also durch- 
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aus in Übereinstimmung mit der Eigenart Heinrichs von Mo- 
rungen seinem Gedanken eine pointierte Wendung gegeben. 

Was erwartet man nun nach I ? Doch wohl die Mitteilung 
jener Bitte, von der in der ersten Strophe die Rede warl Spricht 
doch dort der Verfasser im Präsens: tuo des ich st bite; er kann 
also damit nicht auf einen schon früher ausgesprochenen Wunsch 
zurückdeuten. In II ist nun allerdings ein Wunsch ausgesprochen ; 
doch geht die Erklärung, dass die Geliebte ganz über den Dich- 
ter gebiete, voran, und so scheint der Zusammenhang zwischen 
I und II trotz jenes Wunsches ein ziemlich dürftiger. Vor allem 
aber lässt sich von anderer Seite her der Zusammenhang zwischen 
I und II als ein nicht ursprünglicher erweisen: 11 setzt sich 
nämlich in entschiedenen Gegensatz zu dem pointierten Gedanken 
von I (126,11-15), denn der Verfasser wünscht etliche Tage 
und Nächte mit der Geliebten beisammen zu sein; ja er betont 
ausdrücklich: son verlür ich niht den lip und al die mäht. Da- 
raus folgt die Unechtheit von II. 

Weitere Ausstellungen lassen sich in Menge machen. Vers 
i6f ist si gebiutet und si ist frouwe durchaus tautologisch. Zu- 
dem zeugt die Stellung des in dem herzen min von stilistischem 
Ungeschick-, dasselbe wird auch durch die Zusammenstellung 
von gebieten und dem mit einem Prädikate verbundenen Ver- 
bum substantivum bezeugt; der Zusatz herer danne ich selber 
si ist nach den voraufgehenden Erklärungen völlig müssig. 
Auch die Verse 18-23 erscheinen anstössig, mag man nun in 
1 8 mit A gewaltic oder mit C C gevangen lesen wollen. Unter 
Aufnahme der Lesart gewaltic ist nämlich Vers 22 trivial; denn 
sicherlich, wenn der Liebende ^ir gewaltic € ist, da wird er Leben 
und Macht nicht verlieren 1 Wenn man dagegen die andere 
Lesart bevorzugt, so würde man, wie schon Gottschau S. 343 
bemerkt hat, in Vers 19 erwarten: daz ich ir mit triuwen waere 
bty und namentlich in 23: nü bin ich leider vor ir alze frz. 
Anspielungen, wie sie die Verse 18-21 enthalten, sind Hein- 
rich von Morungen nach § 8 durchaus fremd; zudem ist der 
Ausdruck in jenen Versen besonders trivial. Warum will denn 
der Liebende grade drei ganze Tage und etliche Nächte mit der 
Geliebten zusammen sein? Die Interjektion hei ist für unseren 
Dichter ein a^ag XsyouBvov. Blosse Reimnot wird die müssige 
Zusammenstellung von lip und mäht in Vers 22 veranlasst haben. 
Demgemäss halte ich II für unecht. 
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Das Gleiche gilt mir von III. Auch in dieser Strophe ist 
mit keinem Worte jener Bitte gedacht, deren Mitteilung man 
nach I erwartet. Wie ungeschickt ist es, wenn der Abgesang 
mit einem und an den Aufgesang geknüpft ist, als ob ir fre^ 
meden, ir hoher muot und die folgenden Eigenschaften einander 
koordiniert wären! Wie weitschweifig ist der Abgesang! Un- 
beholfen ist das zusammenfassende deist in der Schlusszeile. 
Der Gedanke des Abgesanges selbst ist trivial; ausserdem ent- 
halten die Worte deist mir lihte guot einen Widerspruch gegen 
den in I mitgeteilten pointierten Gedanken. Bezeichnend für 
die Art des Verfassers von IH ist es auch, dass er es für nötig 
gehalten hat, zu giuot noch das Epitheton vi/ heiz zu setzen. 

Dagegen halte ich IV für echt. Wie oft deutet Heinrich 
von Morungen auf ein Beisammensein hin, dem gleich, dessen 
Vorstellung ihn hier beherrscht! Ich verweise auf 124,3 8f. 129, 
14-35. I32,32f. 136,5-8. 138,27-32. i33>37-i34»5. i36»3i-36. 
In den beiden zuletzt citierten Stellen ist auch, wie hier, der 
Störer gedacht, die zwischen den Liebenden und die Geliebte 
treten. Wie der Dichter am Schluss von IV ausruft: wenne sol 
mir iemer liep geschehen^ so klingen auch die Lieder 125,19— 
126,77. ^29,5-13. 132,27-133,12. 137,27-138,16 mit einem ähn- 
lichen Ausblicke in die Zukunft aus; IV muss also in der 
That den Schluss eines Liedes bilden. Insonderheit verdient 
noch hervorgehoben zu werden, dass die Strophe in voller Uber- 
stimmung mit der Pointe bleibt, die in I der Bitte um Erhörung 
verliehen ist; denn wenn nach Zeile 126,33 der Geliebten lichte 
Augen dem Dichter ^aldurch sin herzet, sehen sollen, so sind 
ihre Blicke wie durchbohrende Pfeile, also von tötlicher Wirkung. 
So passt IV zu Zeile 15: daz ich dan vor liebe muoz zergen. 
Dass sich der Dichter den Blick seiner Dame tötlich oder doch 
ähnlich wirkend dachte, das geht auch aus dem Vergleiche im 
Aufgesange von I hervor. 

Die Zusammengehörigkeit von I und IV scheint demnach 
unzweifelhaft. Da jedoch ein enger Zusammenhang zwischen 
ihnen nicht besteht-, da ferner, wie sich aus der Übereinstimmung 
beider Strophen ergiebt, der Dichter mit seiner Bitte in I nichts 
Anderes im Sinne gehabt haben kann, als dass es ihm vergönnt 
sein möge, vor der Geliebten zu stehen und sich von ihren 
Blicken durchbohren zu lassen; da endlich ein solcher Gedanke 
von den gewöhnlichen Bitten der Minnesänger zu weit abliegt. 
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als dass er unausgesprochen hätte verstanden werden können: 
so schliesse ich auf eine zwischen I und IV ausgefallene Strophe, 
welche jene Bitte des Dichters an die erkorene Dame enthalten hat. 

Noch hebe ich hervor, dass die beiden unechten Strophen 
nicht gleich tief stehen; denn wenn nach III der Geliebten »z;/7 
liehter ougen schin* den Dichter entzündet, wie das Feuer den 
Zunder, so weist ja auch dieser Gedanke auf ein tvor liebe zer- 
ging hin. Dagegen fällt II völlig aus dem Vorstellungskreise 
von I und IV heraus; jene Strophe ist das Werk eines plumpen 
Nachdichters, dem Heinrich von Morungen gar zu wenig erbeten 
zu haben schien. 

Noch bedarf es einiger Worte über die Auffassung der 
Verse 126,36-39. Ich erinnere an das, was ich über den Inhalt 
der in Zeile 126,14 angekündigten Bitte vermutet habe; mit 
Rücksicht darauf nehme ich an, dass dem Dichter die Freuden, 
von denen er Vers 37 spricht, gegenwärtig sind, sobald er nur 
der Geliebten gegenüber steht. Dann gilt das Gleiche auch von 
dem Tage für die Vöglein ; sonst wäre ein Vergleich nicht mög- 
lich. Ich erkläre also: Ich muss meiner Freuden — d. h. kon- 
kret der Geliebten, als des Inbegriffs aller Freuden des Dichters 
— achthaben, wie die Vöglein des Tages. Dass der Tag die 
Freude der Vögel ausmachen soll, dieser Gedanke kann nicht 
befremden; jubeln sie ihm doch entgegen. Nahe liegt der Ver- 
gleich der vorliegenden Stelle mit Walther 58,27-29. Übrigens 
scheint der tugendhafte Schreiber die Verse 126,36-38 in gleicher 
Weise aufgefasst zu haben; es wäre denn, dass die von Burdach 
(Reinm. u. W. S. 50 Anm.) mitgeteilten Zeilen: gegen ir süezen 
güete vröut sich min gemüete^ satn diu kleinen vogellin, so si 
sehent den morgenschin durchaus selbstständig sind. 

§ 31. 

130,9-30. Die Textverderbnis in Vers 26f ist vielleicht 
dadurch entstanden, dass vor den Worten und an Vers 27 als 
Schluss von Vers 26 etwas Ahnliches gestanden hat, etwa: und 
äne. In diesem Falle wäre der Schreiber von diesem zu jenem 
abgeirrt und so die Lücke in Vers 26 entstanden. Freilich ist 
gegen die Conjectur: des bin ich an fröiden siech und äne ein- 
zuwenden, dass äne nur mit dem Genetiv verbunden wird. Ich 
vermute daher statt des ersten an ein zweisilbiges mit fröiden 
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ein nachlässiger Schreiber die Pronominalform leicht in ane 
verschlechtern konnte; doch Hesse sich die Corruptel auch aus 
dem folgenden und äne und und ane erklären. Meine Conjektur: 
des hin ich aller fröiden siech und äne stattet den Vers 26 mit 
einem einsilbigen Auftakte aus, sodass sich sein metrischer Bau 
ganz ebenso gestaltet, wie der, der in der ersten Strophe ent- 
sprechenden Zeile 15. Freilich lässt sich gegen meinen Vor- 
schlag einwenden, dass siech und äne keine Synonyma sind; 
aber die ganze Strophe wird sich mir als so schlecht erweisen, 
dass man an jener Zusammenstellung kaum wird besonderen 
Anstoss nehmen dürfen. Sind doch auch fröiden siech und an 
herzen sere wunt keine Synonyma (vgl. 137,14 und 139,22) und 
doch mit einander verbunden. Am Schlüsse von Vers 29 
schreibe ich an Stelle des überlieferten gar ein auf sprach rei- 
mendes gäch — a und ä reimen nach § 34 bei Heinrich von 
Morungen anf einander; um so eher wird sich ein Nachdichter 
solche Reime gestatten. Jenes gäch lehnt sich eng an die Über- 
lieferung an und passt als Beiwort vortrefflich zu dem Verbum 
berauben. 

Strophe I gilt mir als echt, denn der Dichter hat den in 
ihr enthaltenen Gedanken eine pointierte Wendung gegeben. 
Im Aufgesange erhebt derselbe allem Anscheine nach den bitter- 
sten Vorwurf gegen die Geliebte, dass sie nämlich nicht nach 
ritterlicher Sitte auf ehrliche Fehdeansage, sondern ohne eine 
solche wie ein wegelagernder Räuber Krieg führe und alle Lande 
verwüste. Darauf heisst es im Abgesange : daz machent — alle 
ir fügende und ir schoene\ so spitzt sich also jener so harte 
Vorwurf zum höchsten Lobe zu. Übrigens fasse ich die Zeile 
12 mehr parenthetisch oder auch wie einen Ausruf und möchte 
demgemäss interpungieren •, demnach würden die Zeilen 13-14 
nicht für 12, sondern für 9- 11 die Begründung abgeben. 

Die zweite Strophe soll darlegen, wie der Dichter der Ge- 
fangene der Geliebten werden konnte. Meiner Meinung nach 
erscheint schon an und für sich eine derartige Auseinandersetzung 
nach dem voraufgehenden als trivial; wie viel mehr, wenn die- 
selbe mit solchem Ungeschick, wie in der vorliegenden Fassung, 
gegeben ist! Unbeholfen sind zunächst die Verse 20-22. Bei 
der vagen Unbestimmtheit des Ausdruckes in dien dingen sind 
zwei Erklärungen möglich. Entweder: unter diesen Umständen^ 
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als ich sie anschaute, war ich damals auch schon ihr Mann 
und Diener; es wäre also ftiit 20-22 nur 17-19 wiederholt; zu- 
dem steht das in dien dingen der Zeile 22, auf welche es sich 
dieser Auffassung zufolge bezöge, so fern wie möglich. Oder 
man muss erklären: unter den Umständen (die in den Zeilen 
23-30 näher angegeben sind), war ich ihr Mann und Diener 
damals, als ich sie anschaute. Mag man nun so oder so erklären, 
stets ist das in dien dingen ganz prosaisch. Zudem ist in den 
ersten beiden Versen die Wortstellung ganz verschränkt. Von 
stilistischem Ungeschick zeugt es ferner, wehn in 25 das sd 
sprach mit Rücksicht auf das vorhergehende do si mich wol gruozte 
als wol sprach verstanden werden muss. Die Schlussverse 28- 
30 decken sich nicht mit Zeile 15. Wenig entspricht es der 
Art Heinrichs von Morungen, wenn in 30 der Mund der Ge- 
liebten durch zwei Epitheta, die dasselbe besagen, näher be- 
stimmt ist. Ein Zeugnis für die Unbeholfenheit des Dichtenden 
sind auch die vier do in den Zeilen 21-25, zumal zwei unmittel- 
bar hinter einander stehen, drei derselben als erstes Wort im 
Verse begegnen. Ich halte somit II für eine spätere Zuthat. 
Ob nach I eine oder mehrere Strophen verloren gegangen sind, 
lässt sich nicht entscheiden-, doch sind die Gedanken, die I ent- 
hält, in sich so abgeschlossen, dass die Verse 130,9-19 sehr 
wohl ein einstrophiges Lied bilden könnten. 

§ 32. 

143,4-143,21. Dieses Gedicht halte ich für unecht. Be- 
sonders Strophe I giebt zu mannigfachen Bedenken Anlass. Zu- 
nächst ist es doch inkoncinn, wenn der Dichter in 4-5 von sich 
allein spricht, da es ja doch nach 6-^ auch den in dem ^uns€ 
mit ihm zusammenbegriffenen an Freuden fehlt Entweder hätten 
beide Gedanken auf den Dichter allein beschränkt, oder auch 
auf jene anderen ausgedehnt werden müssen. Lächerlich erscheint 
mir übrigens sende als Epitheton zu einem Zeitbegriff. Auch 
ein formeller Grund spricht für die Unechtheit von I. Doppel- 
reime in der Art, wie sie die Zeilen 8 und 9 bieten (betwungen 
stat : gesungen hät\ begegnen nach § 2 1 in den echten Strophen 
nicht. In Hinblick auf die Verse 8 und 9 dürften auch in den 
Zeilen 19 und 21 Doppelreime beabsichtigt sein, obwohl dort 
die ersten reimenden Bestandteile nur in Assonanz mit einander 
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stehen. Wäre dies der Fall, so böte sich daraus ein Grund 
gegen die Echtheit von III. 

Was erwartet man nun nach Strophe I ? In I bezeichnet 
es der Dichter als seinen grössten Kummer, dass es ihm und 
anderen zugleich an Sang und Freude fehlt ; dabei liegt natür- 
lich der Hauptaccent auf dem Sänge, denn in den Zeilen 4-5 
ist von dem Fehlen der Freude schon die Rede gewesen. Man 
müsste doch demnach in der folgenden Strophe Näheres etwa 
von dem ehemaligen Singen und dem jetzigen Schweigen hören 
oder auch in ihr die Erklärung erwarten, dass der Dichter trotz 
des Druckes der Sorgen weiter singen werde, da er ja (vgl. 133,20) 
zum Singen geboren sei. Statt dessen berichtet derselbe in II 
von dem eigenen Liebesleiden •, so erweist sich diese Strophe 
als in engem Anschluss an die Zeilen 4-5 geschrieben; 6-9 
kann nur als reine Phrase, zum Zweck der Strophenfüllung ge- 
dichtet, angesehen werden. Damit scheint mir aus dem Gedanken- 
zusammenhange heraus gegen die Echtheit dieses Liedes ent- 
schieden zu sein. Sonst lässt sich gegen II und III nicht viel 
anführen. Dass der Dichter froh war, als sein Herz neben der 
Sonne zu stehen meinte, ist selbtverständlich ; die Verse 10-11 
klingen also trivial; dasselbe gilt von Vei;s 18, in dem von einem 
swachen friundes haz gesprochen ist. Noch bemerke ich , dass 
ein Ton, wie ihn der Verfasser in III gegen die Geliebte ange- 
schlagen hat, nach § 8 der Eigenart Heinrichs von Morungen 
durchaus nicht entspricht. 

§ 33. 

131,25-132,26. Das Mhd. Wörterbuch bietet I, 36* Z. 19 
für die beiden ersten Zeilen die Erklärung: »ich kann sie nie 
ohne Hüter sehen«. Mit Recht verwirft Burdach (Reinmar 
und Walther Seite 47, Anm.) diese Interpretation, denn die 
Worte: der grozen liebe können in Rücksicht auf das Epitheton 
groz und den Relativsatz der ich nie wart frt nur von der 
Leidenschaft des Dichters, nicht von der Geliebten verstan- 
den werden. Auch Gottschaus (a. a. O. Seite 346) Erklärung : 
»Mir wohnt immer die Liebe bei, von der ich nie frei ward« 
wird man mit Burdach verwerfen müssen. Denn dieser Inter- 
pretation zufolge erscheint der relativische Nebensatz als eine 
nichtssagende Wiederholung des Hauptsatzes ; vor allem aber 
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müsste man, wenn man die Stelle so auffassen wollte, dem ander 
in Beziehung auf -kder grozen lieber eine merkwürdige Bedeu- 
tung geben ; dasselbe wäre nämlich als der andere d. h. als 
der Geselle der grossen Liebe oder mit anderen Worten als mit 
derselben verbunden zu verstehen. Man müsste ferner das eitie 
als Adverbium ansehen, obwohl ander natürlich adjectivisch 
gebraucht ist, und doch von beiden Worten ein und denselben 
Genetiv abhängen lassen. Gotschau's Erklärung erscheint also 
so gezwungen wie möglich ; um so ungezwungener dagegen ist 
Burdachs in engster Anlehnung an den Wortlaut der Stelle 
gegebene Interpretation: »Ich bin immer ein Andrer und nie der 
Gleiche in der heftigen Liebe, die mich beherrschte ; ich sehe 
dieselbe daher als die richtige an. »Wären doch die Hüten , so 
fährt der Sänger nach seiner Erklärung fort, »taub und blind, da 
würde ich ihr wohl manchmal von meinem Leide singen können \ 
würde ich mich dann — nachdem vielleicht der Dichter die Geliebte 
durch sein Singen sich geneigt gemacht hat — zu traulicher 
Unterhaltung ihr gesellen können, da würde ich ihr sehr viel 
erzählen ! « 

Einen anderen Sinn würden die Verse 29-32 erhalten, 
wenn man sie mit Gottschau (vgl. a. a. O. Seite 346) unter An- 
schluss an die Überlieferung in B C folgendermassen gestaltete: 
so m'öht ich min leit eteswenne mit gelaeze ir künden unde 
mich mit rede zuo ir gef runden ; so wurde ir Wunders vil von 
mir geseit. Aber diese Fassung des Textes ist stilistisch wenig 
empfehlenswert; würde doch Vers 32 grammatisch auf 29-31 zu 
beziehen sein, obwohl er dem Sinne nach nur auf 31 bezogen 
werden kann. Zudem bietet die Recension A auch das weit 
Sinngemässere. Denn B und C setzen das m.tn leit mit gelaeze 
ir künden und das mich mit rede zuo ir gefründen neben ein- 
ander, als ob das letzte ohne weiteres zugleich mit oder unmittel- 
bar nach dem ersten statthaben könnte. Kann aber überhaupt 
noch von einem Leide des Dichters, welches die Härte der Ge- 
liebten veranlasst hat, gesprochen werden, wenn sich der Sänger 
seiner Dame, ohne ihre Erlaubniss abzuwarten, zu traulicher 
Unterhaltung gesellen darf ? Freilich scheint Gottschau Vers 3 1 
nicht auf einen liöheren Grad von Vertraulichkeit zu deuten als 
Zeile 30; denn er giebt den Inhalt von 27-31 mit den Worten 
wieder: »Wären doch die Hüter taub und blind, dann könnte 
ich ihr durch Gebärde und Wort mein Leid künden <; aber 
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diese Erklärung ist doch dem eigentlichen Sinn der Redewendung 
sich mit rede zuo iemen gef runden durchaus entgegen. Endlich 
spricht auch die Beziehung, welche, wie zwischen 131,31-32 und 
132,11, so zwischen 131,29-30 und 132,12 zu bestehen scheint, 
gegen die Textgestaltung Gottschaus. Ich gebe daher der Re- 
cension A den Vorzug. 

II hebt wie ein neues Lied an ; sie passt weder zu I noch zu 
einer der folgenden Strophen. Trauert in ihnen allen der Dich- 
ter darüber, dass er sich der Gunst der Geliebten nicht erfreuen 
darf — ich verweise auf die Zeilen 131,29-30, auf III, 132, 
11-13, 132,26 — , so scheint der Verfasser von II auf den Besitz 
der Geliebten förmlich zu pochen ; ja in herrischem Tone, durch 
den sich diese Strophe von der schüchternen Werbung, welche 
die übrigen enthalten, seltsam genug abhebt, giebt er seiner 
Eifersucht Ausdruck. Dem Inhalte nach ist II durchaus unbe- 
deutend. In stilistischer Hinsicht nehme ich an der Bestimmung 
des ir in Zeile 36 durch zwei Relativsätze Anstoss, zumal in 
dem ersten das Relativpronomen ein blosser Dativ, in dem letz- 
ten ein von einer Präposition regierter Dativ ist. Unbeholfen 
ist auch die Zeile 35. In dieser Hinsicht verdient auch Beach- 
tung, dass man das daz in Vers 36, da es doch nicht gut auf 
35 bezogen werden kann, auf lachen in Vers 33 zurück beziehen 
muss. Oder man müsste denn ir an sehen in 35 als Substan- 
tivum verstehen. Ich halte somit II für spätere Zuthat; aus Zeile 
32 : so wurde ir wunder s vil von mir geseit nahm sich ein 
Nachdichter erwünschten Anlass, den Mund einmal recht voll zu 
nehmen. 

Die Strophen III und IV sind mit I aus der gleichen 
Stimmung heraus gedichtet *, zudem scheint die dritte Zeile von 
IV mit dem Worte in^ welches zu seinem Verständnisse auf 
früheres zurückbezogen werden muss, auf die in I genannten 
hüetaere hinzuweisen. ' 

Man wird ferner 131,31 und 32 auf 132,11 und 131,29 f 
auf 132,12 beziehen müssen; ich rücke deshalb IV an die zweite 
Stelle. In engstem* Anschluss an I fahrt also der Dichter fort : 
nun aber, (da ich persönlich weder mit ihr mich unterhalten 
noch ihr mein Leid klagen kann), wollte sie da meine 
Gedanken als Unterhaltung, mein trauriges Sinnen als ausge- 
sprochene Klage verstehen, da würde es den Aufpassern an Ver- 
anlassung zu neuer böser Nachrede fehlen. Da übrigens der 



Dichter nach I sehnlichst die Gelegenheit zu einer Unterre- 
dung mit der Geliebten herbeiwünscht, so lese ich mit Paul 
(Beitr. II, 549) unter Anschluss an die Handschriften B und C 
Vers 132,18 und er sin niemer niemen kan gesage — freilich 
mit Einschiebung eines niemer vor niemen und unter Annahme der 
Apokope des n im Infinitiv gesagen — ; demgemäss in Vers 
15 dae er sere klage. Auch darauf deutet ja die eine Hand- 
schrift C durch das überlieferte klagen hin; denn demselben 
muss die konjunktivische Form klage zu Grunde liegen, deren 
Entstellung das Bedürfnis des Reimes auf das in den Hand- 
schriften in der nicht apokopierten Form niedergeschriebene ge- 
sagen veranlasste. Die beiden letzten Verse sind natürlich auf 
den Dichter selbst zu beziehen ; dies vorausgesetzt, schliesst sich 
III eng an IV an. 

Die Echtheit von Strophe V kann nicht bezweifelt werden. 
In der Wiederholung gleichlautender Worte gleicht dieselbe dem 
Liede 125,19-126,7- sodann ist die in ihr mitgeteilte Reflexion 
von überaus anmutender Feinheit, der derselben verliehene Aus- 
druck von grösster Vollendung. Wenn ich daher die Echtheit 
von V für unzweifelhaft halte, so gilt mir doch andererseits die 
Zusammengehörigkeit dieser Strophe mit I, IV und III als durch- 
aus unwahrscheinlich. Schon Burdach urteilt (Reinm. u. W. S. 
96) folgendermassen : »Da diese Strophe inhaltlich garnichts ge- 
mein hat mit den vier vorangehenden desselben Tones, so wird 
man sie wohl als selbstständig betrachten müssen; darauf führt 
auch die Wiederholung der gleichen Worte, die in den übrigen 
Strophen nichts entsprechendes haben«. Für den Liedcharakter 
von V spricht auch die Abgeschlossenheit der in ihr enthaltenen 
Reflexion. Kehrt doch auch der Schluss zu dem Anfange zu- 
rück; man vergleiche: sit si herzeliebe heizent minne, sone 
weiz ich wie diu leide heizen sol mit: söne weiz ich waz diu 
leide künne^ wan daz ich iemer trüren vtuoz von ir. 

Wird man nun unter Beurteilung von V und iH-IV-f-III als 
zweier selbstständiger Lieder auch das letzte Heinrich von Mo- 
rungen zuschreiben müssen ? Dagegen spricht zunächst sein ge- 
ringerer Kunstwert. Mehreres lässt sich in dieser Hinsicht an- 
führen: zunächst vermochte der Dichter den Gedanken der 
Zeilen 131,25-26 nicht mit der nötigen Klarheit auszudrücken; 
zudem ist ihr Zusammenhang mit dem folgenden nicht recht 
klar. Das Gleiche gilt von den Versen 132,11-13 in Rücksicht 
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auf den nachfolgenden Satz. Innerhalb desselben zeugt das 
iener in Vers 17 von stilistischem Unvermögen; freilich ist iener 
nur Conjektur-, aber das handschriftlich überlieferte ainer wäre 
noch ungeschickter. Zeile 131,32 erscheint nach 31 durchaus 
trivial. In Vers 30 ist das i>woU merkwürdig gestellt. Dieses 
Wörtchen pflegt man wohl, wenn es öfter wiederkehrt, als ein 
Zeichen dichterischen Dilettantismus aufzufassen; es findet sich 
ausser an dieser Stelle nach am Beginne von 132,9; ausserdem, 
wenn auch in anderer Bedeutung, im Anfange der nächstfolgen- 
Zeile. Das grösste Gewicht aber gebührt der handschriftlichen 
Überlieferung der Verse 132,3 und 5. B und C bieten nämlich 
sehen und vlehen, sodass also die erste Form im Reime auf 
vlehen bereits eine Verlängerung der Stammsilbe erfahren haben 
müsste. Zwar hat Lachmann für beide Formen seje und vleje 
eingesetzt; er bemerkt dazu im kritischen Apparat: »Der Dichter 
sagt seriyjen, gesehen undßen, ven: Die Substantiva sehe und v/ehe 
kann er gleich gebildet haben, see vlee^. Aber weder diese 
Formen noch die anderen [seje und vleje) lassen sich aus irgend 
einem Schriftwerke belegen; zudem ist im Mhd. Wörterbuche 
unter sehe die an unserer Stelle erforderliche Bedeutung nicht 
verzeichnet. Ferner vergegenwärtige man sich, dass die An- 
spielung der Verse 132,8-9 auf 127,23-25 mit den Worten 
ichn weie^ wer da sanc eingeführt ist. Freilich konnte Heinrich 
von Morungen selbst so sprechen, um dadurch, dass er sich 
hinter sich selbst versteckte, die Geliebte um so eher zu rühren ; 
immerhin besteht aber dem strengen Wortlaute nach auch die 
Möglichkeit, dass ein anderer in den Zeilen 132,8-9 spricht. 
Dass aber jene Folgerung aus der Zeile einer Strophe gezogen 
werden kann, innerhalb derer jenes im Reime auf vlehen über- 
lieferte sehen als das einzig annehmbare erscheint, das wäre, 
falls man dennoch III unserem Dichter zuschreiben will, ein 
überaus wunderbares Zusammentreffen. Da scheint mir doch 
nichts näher zu liegen, als dass man das aus den Strophen I- 
IV-in bestehende Lied Heinrich von Morungen abspricht. Das- 
selbe ist durchaus nicht schlecht: man dürfte es einem von ihm 
stark beeinflussten Dichter zuschreiben. Falsch wäre es sicher- 
lich, aus dem Verse 132,7 zu schliessen, der Verfasser habe 
unseren Sänger überhaupt nicht oder doch wenigstens nicht als 
den Dichter von 127,1-33 gekannt: ist doch in einem lyrischen 
Gedichte, vor allem in einem Liebesliede, eine Anspielung auf 



79 

eine Äusserung eines anderen Sängers, soll sie nicht die Un- 
mittelbarkeit des lyrischen Ergusses beeinträchtigen, kaum in 
anderer Weise möglich. 

Zum Schlüsse sei noch bemerkt, dass das mehrstrophige 
Gedicht wie der Form, so auch dem Inhalte nach durch das 
einstrophige beeinflusst scheint. Denn die Verse 131,25-26 deuten 
nach Burdachs Erklärung (a. a. O. S. 47) auf »die beständige Ver- 
änderung der Stimmungen des liebenden Herzens, wo höchste Freude 
und tiefstes Weh hart nebeneinander liegen«; über die Minne aber 
als herzeliebe und herzeleide in sich begreifend ist in dem ein- 
strophigen Gedichte reflektiert. So stellt diese Beziehung Bur- 
dachs Erklärung von I3i,25f gegen jeden Zweifel sicher. 

§ 34. 

137,10-26 und 130,31-131,24. Pfeiffer hat Germ. III, 504 
die Echtheit dieser beiden Lieder ebenso wie die der Gedichte 145, 
33-146,10 und 146,11-147,3 angezweifelt. Zur Begründung 
führte er an, dass Heinrich von Morungen nicht a:a^ neinien- 
zwein, sich (Imp. von sehen) : mich, niht : siht gereimt haben 
könne. Aus der ersten der angeführten Bindungen folgerte er 
die Unechtheit von 146,11-147,3 (vgl. in 36 und 38 hän : gewan) 
und dehnte zugleich dieses Urteil auf das unmittelbar voran- 
gehende Lied aus, da er beide, als in dem gleichen Tone ge- 
dichtet, ohne jede genaue Prüfung ein und demselben Verfasser 
beimass. Aber auch 137,27-138,16 (vgl. \ 17, i\{ missetän : gewan) 
und 144,17-37 (vgl. 21 gar: 23 iär) weisen jene Bindung auf; 
und da gerade die Strophen, welche die unreinen Reime ent- 
halten, die Eigenart unseres Dichters deutlich hervortreten lassen 
(vgl. § 21 und § 25), so kann derselbe an der beanstandeten Bin» 
düng keinen Anstoss genommen haben. Daraufhin hätte also 
Pfeiffer die Lieder 145,33-146,10 und 146,11-147,3 nicht für 
unecht erklären dürfen. 

Ebenso beweist der Reim nein : enzwein die Unechtheit des 
Liedes 137,10-26 keineswegs. Denn die Form enzwein ist nicht 
bloss im Md. eine sehr seltene; findet sie sich doch ausser an dieser 
Stelle nur noch einmal (Zschr. für d. Alt. VIII, 298 Z. 34) in 
einem von Pfeiffer herausgegebenen Gedichte auf Maria. Eine 
so singulare Form kann aber einen Zweifel an der Echtheit des 
Liedes nicht begründen, da derselbe gegen jeden beliebigen 
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Dichter geltend gemacht werden könnte, unter dessen Namen 
etwa die beiden Strophen kursieren möchten. 

In der Beurteilung des Reimes nikt : siAt stimme ich Pfeiffer 
bei; derselbe scheint in der That für Heinrich von Meningen 
nicht zulässig zu sein, und ich halte diese Bindung, die in dem 
Liede 130,31-131,24 zweimal (130,35 u. 37, 131,13 u. 15) statt- 
hat, für einen Beweis der Unechtheit dieses Liedes. Aber der 
Reim steh : mich erscheint mir unanstössig (vgl. Weinhold Mhd, 
Gramm. § 234). Aus den Reimen kann nach meiner Meinung 
die Unechtheit von 137,10-26 nicht gefolgert werden, und von 
anderer Seite her lassen sich keine Bedenken gegen dieses Lied 
erheben; dasselbe scheint mir vielmehr unseres Dichters durch- 
aus würdig zu sein. Freilich sind die Wiederholung des Abge- 
sanges in 11 und die Abweichung, welche sich der Verfasser 
ebendaselbst vom Reimschema der ersten Strophe gestattet, etwas 
durchaus Ungewöhnliches. Aber dies Moment begründet keinen 
Zweifel an der Echtheit des vorliegenden Gedichtes, da man 
dasselbe geltend machen könnte, welchem Dichter m^n auch 
immer 137,10-26 zuschreiben wollte. Darf man doch zudem 
beide Anomalien nicht als eine müssige Spielerei beurteilen-, 
beide sind vielmehr durch den Gedankeninhalt selbst bedingt. 

Dagegen sprechen gegen die Echtheit des Liedes 130,31— 
131,24 ausser dem schon von Pfeiffer betonten Reim niki : siht 
noch mehrere andere Momente. Das Lied ist ein Wechsel. 
Da muss es doch im höchsten Grade auffallen, dass die erste 
Frauen- mit der ersten Mannesstrophe in so geringem innerem 
Zusammenhang steht, zumal sich ein solcher für die Lieder 
unseres Dichters als charakteristisch erwies. So erscheinen z. B. 
in dem Wechselgedichte 143,22-144,16, wie die dritte und vierte, 
so auch die erste und zweite Strophe durchaus aus demselben 
Vorstellungskreise heraus verfasst. Und noch auf ein anderes 
Moment führt der Vergleich beider Lieder hin. Beide klingen 
nämlich zu sehr an einander an, als dass man nicht bewusste An- 
lehnung des ersten an das letzte annehmen müsste. In dieser 
Hinsicht führe ich folgendes an: Die beiden owe am Beginne 
von 131,1-8 und 131,17-24 vergleichen sich mit den owe am 
Anfange der vier Strophen des Liedes 143,22-144,16; auch 
zwischen ihrem Schlussrefrain und den beiden letzten Versen 
von 130,31-38 und 131,9-16 waltet eine unverkennbare Bezie- 
hung. Femer zeigt sich die zweite Strophe durch die Verse 
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144,1-8 beeinflusst: hier wie dort wird geweint, und zwar scheint 
nach beiden Strophen der Fluss der Thränen ein sehr reichlicher 
zu sein-, hier wie dort wird tröstender Zuspruch gespendet. 
Einer so starken Anlehnung an sein eigenes Gedicht halte ich 
aber Heinrich von Morungen nicht für fähig. Möglicherweise 
ist auch 131,17-19 in Anlehnung an 140,11-12 geschrieben. 
Und noch ein Moment spricht gegen die Echtheit des vorliegen- 
den Liedes: in ihm ist bis zum Übermasse ein und dasselbe 
zweimal mit verschiedenen Ausdrücken bezeichnet. Ich verweise 

auf 130,32; 330>3if in Bezug auf 130,35^; 131. if; I3i»3 und 
5; 131, Sf-, 131,12; 131,18; 131, i8f; I3i,2if. Zwar muss man 
einräumen, dass auch den echten Liedern die Neigung zum 
Gebrauche von Synonymen hinter einander nicht fremd ist; doch 
findet sich dabei sonst stets ein künstlerisches Mass beobachtet. 
Freilich wird man das vorliegende Lied nicht geradezu 
schlecht nennen dürfen; ich halte es für das Werk eines von 
Heinrich von Morungen beeinflussten, vielleicht an ihm heran- 
gebildeten Dichters. 



Kap, VI. Schlussresultate. 



§ 35. 

9tei«iolit der eehtoA und mwcktBiL Strephen und der 
mngewajidten KriterieiL ctor ü«eohtlieit. 

Das Resultat meiner ganzen Untersuchung fasse ich so 
zusammen: als unecht gelten mir die Strophen resp. Lieder 
122,19-27; 124,8-31; 126,16-31-, 127,12-22; 12815-24; 130, 
20-30-, 130,31-131,24; 131,25-132,18; 136,9-16; I3M-9; 138, 
3-9; i38,33-i39»io; 140,18-31; 141,15-25; 141,37-142,18; 143, 
4-21; 146,11-147,3. 

Die echten Lieder sind in vielen Fällen handschriftlich in 
ihrem ursprünglichen Strophenbestande überliefert. In anderen 
Fällen gewinnt man dieselben durch die Beseitigung der eben 
aufgezählten unechten Strophen zurück. 

Die Strophen des Tones 127,34-129,4 verteile ich unter 
Ausschluss von 128,15-24 auf zwei Lieder. Auch die echten 
Strophen der Töne 137,27-138,16 und 139,19-140,10 sind mög- 
licherweise auf je zwei Gedichte zu verteilen-, jedenfalls ist in 
beiden Tönen je eine echte Strophe ausgefallen. Ebenso bilden 
die beiden echten Strophen des Tones 126,8-39 ^^^ Liedfrag- 
ment-, denn zwischen beiden ist eine dritte ausgefallen. Auch 
140,11-17 und 141,26-36 beurteile ich als Reststrophen. 130,9-19 
dagegen lässt sich sehr wohl als ein einstrophiges Lied be- 
trachten. 

Die Zahl der echten Strophen beläuft sich danach auf 80, 
die der unechten auf 33. Die Gründe welche mich bei den ein- 
zelnen Stellen zur Annahme der Unechtheit führten, stelle ich 
zum Schlüsse übersichtlich zusammen. Unterbrochener oder 
gänzlich mangelnder Zusammenhang bei 122,19-27. 124,8-31. 136, 
9-16. 138,33-139,10 (§ 18)^ in geringerem Grade auch bei 127, 
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12-22. i37»4-9 (§ i8). 128,15-24 (§ 20). Widersprüche gegen den 
Inhalt echter Strophen bei 136,9-16. 138,33-139,10 (§ 18). 126, 
16-31 (§ 30); vgl. auch 131,33-132.2 (§ 33), sowie 124,8-31 (§ 18). 
J40, 1 8-3 1 (§ 26). Sklavische Abhängigkeit von anderen Strophen 
(nach Inhalt oder Form) bei 130,31-131,24 (§ 34). 136,9-16. 137, 
4-9. 138,33-139.10 (§ 18). 141,15-25. 141,37-142,18. (§ 28). 
Triviale Wiederholung eines vorher originell ausgedrückten Ge- 
dankens bei 130, 20-30 (§31). i38,3-9(§2i). 126,16-23 (§30). 140, 
18-31 (§ 26). 146,11-147,3 (§27). Andere Abweichungen von 
ausgeprägten Eigentümlichkeiten der echten Lieder bei 138,33- 
i39»io(§ 18). Stilistisches Ungeschick bei 124,8-31. 127,12-22. 
138.33-139. 10 (§ 18). 126,16-31 (§ 30). 130,20-30 (§ 31). 140, 
18-31 (§26). 141.37-142,18 (§28). 146,11-147.3 (§27). Ab- 
weichungen im Dialekt bei 130,31-131,24 (§ 34). 131,25-32. 132, 
3-18 (§ 33). 138,3-9 (§ 21). Ungenauigkeiten oder Abweichungen 
im Versbau bei 122,19-27. 136,9-16. 137,4-9 (§ 18). 128,15-24 
(§20). 138,3-9- (§21). 141. 15-25 (§28). 143,4-21 (§32). 146, 
11-147,3 (§ 27). Besonderheiten im Wortschatz bei 126,16-23 
(§ 30). 138,33-139,10 (§ 18). Die Art der Überlieferung giebt 
besonderen Anlass zur Annahme der Unechtheit bei 127,12-22 
(§18). 141,15-25. 141,37-142,18 (§28). 
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